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Der Kampf um che Anlelhe.

Von Parvus.
Die neue Türkei hat Schulden geerbt und Bedürfniſſe ge

ſchaffen das Verlangen, daß ſie mit den Mitteln auskommen
ſoll, mit denen das alte Regime nicht ausgekommen war, iſt
deshalb zu albern, um ehrlich gemeint zu ſein. Aber erſt das
wirtſchaftliche Aufblühen, das in Gefolgſchaft der politiſchen
Umgeſtaltung erſcheinen würde, kann die Staatseinkünfte be
deutend ſteigern, bis dahin muß die Türkei Schulden machen.
Die Türkei braucht Geld, viel Geld. Das weiß man ſowohl
in den diplomatiſchen wie in den Finanzkreiſen. Man ſieht
aber darin nicht einen Grund, der Türkei nunmehr alle
Schleuſen des Kapitalzufluſſes aufzumachen, vielmehr eine
Gelegenheit, ſich Sondervorteile zu verſchaffen. Man will die
Türkei ſich nicht nur tributär, man will ſie ſich untertänig
machen. Auf der anderen Seite ſind jedoch ſowohl das Jntereſſe
der europäiſchen Diplomatie wie das Jntereſſe der europäiſchen
Hochfinanz keineswegs einheitlich; dabei zeigen die Banken
internationale Verbindungen, die die Diplomatie nicht kennt,
woraus neue Zuſammenhänge und neue Störungen entſtehen.

Die Verbindung von England, Frankreich und Rußland iſt
vielleicht die unnatürlichſte von allen. Dieſe Staaten haben an
allen ihren Berührungspunkten auseinandergehende kapita-
liſtiſche Jntereſſen gemeinſam iſt ihnen nur der Gegenſatz zu
Deutſchland. Der Dreibund ſchleppt Italien als hinkendes
Glied mit; aber auch zwiſchen dem kapitaliſtiſchen Deutſchland
und dem kapitaliſtiſchen Oeſterreich beſtehen Reibungsflächen.
Gemeinſam iſt dieſen beiden, daß Oeſterreich auf dem Land-
wege nach den Balkanländern, Deutſchland ebenfalls auf dem
gleichen Landwege über die Türkei nach Kleinaſien vordringen
will; es beſteht aber bereits eine ſtarke Handelskonkurrenz
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich auf dem Balkan, die ſich
mit der Entwicklung des Handels noch verſchärfen muß.

Das Zarenreich fürchtet die Erſtarkung der Türkei und
macht kein Hehl daraus. Es hat ſeinerzeit durch diplomatiſchen
Druck mit Gewalt den Bau türkiſcher Eiſenbahnen im nörd-
lichen Teil Kleinaſiens verhindert: das war die berüchtigte
Politik der Schwächung der Türkei, um ſie für eine ſpätere
Aufteilung vorzubereiten. Dieſe Politik der Schwächung wird
fortgeſetzt, bekam aber einen viel dringenderen Grund: die
eigene Schwäche Rußlands. Je mehr die Macht der neuen
Türkei wächſt, deſto mehr ſieht man in ihr einen gefährlichen
Rivalen. Der Ankauf von Panzerſchiffen durch die Türkei
veranlaßte die ruſſiſche Regierung, mit einem gewaltigen
Flottenbauprogramm aufzutreten. Sie will ihre Schwarzmeer-
flotte zu der ſtärkſten im Reich geſtalten. Acht neue Panzer-
ſchiffe, neun Panzerkreuzer, 35 Torpedoboote und 12 Unterſee-
boote ſollen gebaut werden und ſchon in dieſem Herbſt ſoll mit
dem Bau von vier Panzerſchiffen begonnen werden. Das ge-
linde Aufleben des Handels in Trapezunt veranlaßte die ruſ-
ſiſche offiziöſe Preſſe zu dem Alarmruf: Bakum und der Kau-
kaſus ſeien wirtſchaftlich und politiſch in Gefahrl Darum
bot die zariſche Diplomatie ihren ganzen Einfluß auf, um die
türkiſche Anleihe zu verhindern, damit der Türkei die Mittel
zu weiteren Rüſtungen, beſonders zu Flottenbauten, abge-
ſchnitten werden. Sie bediente ſich dabei Frankreichs als
Werkzeug, und das Scheitern der türkiſchen Anleihe in Paris
iſt denn tatſächlich in erſter Linie auf den politiſchen Eingriff
der franzöſiſchen Regierung zurückzuführen. Die Bedingungen,
die man der Türkei ſtellte, liefen darauf hinaus, ihr jede
ſelbſtändige Finanzpolitik zu unterbinden. Der Staat muß
aber vor allem die Finanzquellen des Landes in ſeinem Beſitz
konſolidieren, wenn er ſich weiter entwickeln ſoll. Nur auf
dieſe Weiſe würde die Türkei, unter anderm, zur Schaffung
einer Staatsbank gelangen können, die, nach Anſammlung der
nötigen Goldreſerve, zur Notenemiſſion übergehen und ſo erſt
dem Staat den nötigen finanziellen Spielraum gewähren
würde. Traut man der neuen Türkei die Verwaltung und
Entwicklung ihrer Finanzen nicht zu, ſo ſpricht man ihr ihre
Exiſtenzberechtigung überhaupt abv, ſchneidet ihr die Möglich-
keiten einer ſelbſtändigen Exiſtenz ab.

Für England liegt in dieſem Augenblick das Schwer-
gewicht der Orientfrage in Klein- und Weſtaſien. Hier
fürchtet das kapitaliſtiſche England ſeit der Erbauung der ang-
toliſchen Eiſenbahn und ihrer projektierten Fortſetzung bis
zum Perſiſchen Golf die Konkurrenz Deutſchlands. Welche
Bedeutung dieſer Eiſenbahn zufällt, iſt u. a. aus folgendem zu
erſehen: Der Handel Perſiens wird jetzt von Rußland be-
herrſcht, aber nicht weil die ruſſiſchen Kaufleute hier einen
Unternehmungesgeiſt entwickeln, den ſie ſonſt vermiſſen laſſen,
ſondern weil Rußland eine Eiſenbahn nach Perſien hat. Die
Jnduſtriewaren Weſteuropas müſſen, wenn ſie dieſe ruſſiſche
Eiſenbahn entbehren wollen, die gewaltige arabiſche Halb-
infel umſchiffen, um zum Perſiſchen Golf zu gelangen, und
doch vermag ſelbſt England vom Perſiſchen Golf aus nur
Südperſien zu beeinfluſſen. Die Eiſenbahn, die Anatolien
erſchloſſen hat, würde durch ihre weitere Fortſetzung
und eventuelle Zweiglinien eine unmittelbare kurze Verbin-
dung zwiſchen Mitteleuropa und Perſien und zugleich eine
große Abkürzung des Weges nach Oſtindien und den übrigen
Ländern des ſtillen Ozeans ſchaffen. Darum ſcheint man jetzt.
in England ſelbſt bis zur Okkupation Südperſiens gehen zu
wollen, um den Ausweg der Eiſenbahn zum Meere beſetzt zu
halten. Deutſchland kann aber in Kleinaſien nur im Anſchluß
an die Türkei vorwärts kommen. Darum die Unterſtützung
Abdul Hamids, darum die jetzige Anfreundung an die Jung

türken. Für die Türkei iſt die Erſchließung Kleinaſiens die
Grundbedingung ihrer Machtſteigerung, denn dort hat ſie ihre
Menſchemaſſen. Nur von dort aus kann ſie ihren euro-
päiſchen Beſitz ſchützen. Mit der türkiſchen Bevölkerung, über
die ſie in Europa ſelbſt verfügt, vermag ſie ſich nicht einmal
gegenüber den Slawenſtaaten des Balkans zu halten. Die Um-
bildung Kleinaſiens zu einem modernen Staat würde aber
einen Konzentrationspunkt für die mohammedaniſchen Völker-
ſchaften überhaupt bieten, woraus wiederum Gefahren, in
erſter Linie für die engliſche Herrſchaft, erwachſen. Das der
Grund, weshalb man auch in England der Steigerung der
militäriſchen Macht der Türkei mit Mißgunſt entgegenſieht und
die Jungtürken beim Abſchluß der Anleihe im Stiche läßt.

Als nun aber die Reihe an Deutſchland bezw.
Oeſterreich kam, da bekamen die Jungtürken ſowohl die
Profitgier wie die internationale Solidarität der Großfinanz
zu koſten. „Sie mißverkfennen zweifellos die Solidarität der
großen internationalen Geldinſtitute, ſie ſind ſchlecht unter-
richtet über die geheime Mechanik der Emiſſionen, ſie ſind noch
ein bißchen zu jung, die Jungtürken“ ſchrieb Herr
Hanoteauf beim Scheitern der Anleiheverhandlungen. Der
Mann kennt die Verhältniſſe; ſo liebenswürdig man war, ſo
zugeknöpft zeigte man ſich. Auch durch die bürgerliche Preſſe
wurde die Loſung ausgegeben: „Macht ein freundliches Ge-
ſicht, aber haltet die Taſchen zu.“ Das Ergebnis iſt denn auch,
nach den bisherigen Mitteilungen, nur, daß die Türkei einen
kurzfriſtigen Wechſelkredit erhält, den ſie mit ſechs Prozent be-
zahlen muß, und das Verſprechen, 1911 eine Anleihe unter-
zubringen wobei übrigens mit größerer Sicherheit anzu-
nehmen iſt, daß bis dahin die Verhältniſſe auf dem deutſchen
Kapitalsmarkt ſich verſchlechtern werden, als umgekehrt. Der
offenbare Zweck iſt: die finanzielle Notlage der Türkei zu
ſteigern, um einen deſto größeren Druck auf die Regierung
ausüben zu können.

Wie gerufen, tauchen jetzt auch die nationalen Banden wieder
auf, um die Politik der Hochfinanz und der Diplomaten zu
unterſtützen. Bulgariſche Banden haben einige fried-
liche Einwohner hingemordet und Eiſenbahnattentate verübt.
Es gehört nicht viel dazu weder an Patriotismus noch an
Geldmitteln ein halbes Dutzend Leute zuſammenzubringen,
um eine Bombe unter das Eiſenbahngleiſe zu legen. Was iſt
aber der Zweck? Es geht dahin, auf der Eiſenbahnlinie Un-
ſicherheit zu ſchaffen und die Regierung zu zwingen, die Strecke
militäriſch zu beſetzen, was ja ein bedeutendes Menſchen
angebot und erhebliche Koſten erfordert. Jch glaube nicht, daß
dieſer raffinierte Plan dem Gehirn eines mazedoniſchen
Bauern entſprungen ſein ſollte. Auch griechi ſche Banden
machen ſich bemerkbar.

Das ſind bei alledem noch immer vereinzelte Vorkommniſſe.
Die engliſche Preſſe weiß freilich bereits zu berichten, daß in
Mazedonien die innere Organiſation der Aufſtandsbewegung
vollſtändig wieder hergeſtellt ſei. Solche Nachrichten ſind mit
äußerſter Vorſicht aufzufaſſen. Wir werden ja ſehen, wie ſich
die Dinge entwickeln werden. Sollte die mazedoniſche Frage
wieder „aufgerollt“ werden, ſo können wir jetzt von den erſten
Anfängen an verfolgen, wie die Sache gemacht wird.

Das Ende des Bruhn-Prozeſſes.
Der Erpreſſerprozeß gegen den Herausgeber des Senſations-

blattes Wahrheit, den konſervativ-antiſemitiſchen Reichs
tags ab geordneten Bruhn, hat nun nach 14tägiger
Verhandlung das Ende genommen, das hier gleich zu Beginn des
Prozeſſes vorausgeſagt worden iſt. Zum Schluß hat ſich auch
der Staatsanwalt Herr Leiſering zu dem Geſtändnis bequemen
müſſen, daß Ehrenmänner vom Schlage des Wahrheitsmannes
mit den plumpen Mitteln der Juſtiz nicht beizukommen iſt
Herr Leiſering erklärte, daß das Treiben des Angeklagten
moraliſch höchſt bedenklich ſei und daß in einem
Falle, dem des Herrn Wolf Wertheim, ſogar der objektive
Tatbeſtand der Erpreſſung nachzuweiſen ſei, leider
aber nicht die ſubjektive Schuld des Angeklagten. Er müſſe daher
Freiſprechungin allen Fällen beantragen.

Hier ereignet ſich alſo der ganz ſeltene Fall, daß ein Zei-
tungsherausgeber vor einem preußiſchen Gericht freigeſprochen
wird was ohnehin in tauſend Jahren nur einmal vorkommt,
ſondern daß ſogar der Staatsanwalt Freiſprechung beantragt.
Wer denkt dabei nicht an die Jahrhunderte von Gefängnis, die
von preußiſchen Gerichten über ſozialdemokratiſche
Nedakteure verhängt worden ſind! Strafen von einem,
zwei, drei Jahren ſind abgeſeſſen worden wegen Lappalien
aber von keinem dieſer zahlloſen Opfer hat der Stagatsanwalt
in dem Tone ſprechen dürfen, in dem Herr Leiſering von Wil
helm Brühn geſprochen hat. Er konnte ſeine politiſchen Gegner
ins Gefängnis bringen, aber die Ehre abſprechen konnte er
ihnen nicht: aufrecht, hocherhobenen Hauptes verließen ſie alle
die Stätte, an der die Richter ein Schuldig! über ſie geſprochen
hatten. 5

Dagegen läßt ſich die Rede, die der Staatsanwalt Leiſering
über den nationalen Reichstagsabgeordneten Bruhn gehalten
hat, dem Sinne nach am beſten in die Worte zuſammenfaſſen:
„Er iſt zwar ein Lump, doch beantrage ich ſeine Freiſprechung.“
Das iſt das gerade Gegenteil von dem uUunausgeſprochenen
Grundſaß, den die Juſtiz gegenüber ſozialdemokratiſchen
Preſſeſündern handhabt: „Sie ſind zwar Ehrenmänner, aber
ſie müſſen verurteilt werden!“

Selbſtverſtändlich gibt es keinen ſozialdemokratiſchen Redak

er

teur, der Herrn Wilhelm Bruhn ſeinen Freiſpruch nicht von
Herzen gönnte. Erſt durch den Freiſpruch hat dieſe nationale
Biedermannskomödie den ihrer würdigen krönenden Abſchluß
gefunden. Zur Aufdeckung eines ſtinkenden Sumpfes ſtaats-
erhaltender und hochpatriotiſcher Preßkorruption geſellt ſich
nunmehr das Fiasko der Juſtiz, die geſtehen muß, daß
ſie zwar wohl imſtande ſei, anſtändige Leute ins Unglück zu
bringen, daß ſie aber gegenüber den ſchlimmſten Auswüchſen
jeder Korruption machtlos ſei.

Wir wollen ſehen, ob Herr Leiſering und ſeine Kollegen nach
dieſer niederdrückenden Erfahrung noch den Mut aufbringen,
gegen angeklagte ſozialdemokratiſche Redakteure im Tone der
ſittlichen Entrüſtung loszudonnern!

Leider iſt der Bruhnprozeß zu Ende gegangen, ohne daß die
Welt Näheres über das Verhältnis des Angeklagten
zu den hohen Regierungsbehörden erfahren hat.
Dem Preſſedezernenten des Polizeipräſidiums iſt bekanntlich
verboten worden, hierüber auszuſagen, weil durch ſeine Mit-
teilungen das „Stagatswohl“ gefährdet werden könnte. Und
Herr Bruhn, der in der Kunſt des Schweigens unbeſtrittener
Meiſter iſt, hat auch über dieſe intimen Beziehungen direkt
geſchwiegen in der ganz richtigen Erkenntnis, daß ſie ihm
nichts mehr nützen könnten, ſobald ſie der Oeffentlichkeit preis
gegeben wären.

An intereſſanten Einblicken in das wirtſchaftliche und ſozu
ſagen „geiſtige“ Leben der Großſtadt hat es gleichwohl in dieſem
Prozeß nicht gefehlt. Wurde das erſte durch jene Schar wackerer
„Belaſtungszeugen“ repräſentiert, deren Umfall in öffentlicher
Verhandlung der Staatsanwalt nicht ohne grimmigen Humor
feſtſtellte ſie hatten natürlich alle reine Wäſche und hatten
vor Bruhn beileibe keine Angſt gehabt ſo wurde das zweite
höchſt wirkungsvoll von der Schar der Journaliſten dargeſtellt,
die ſich um Herrn Bruhn, als ihren geiſtigen und moraliſchen
Mittelpunkt, maleriſch gruppierte. Wir wollen keineswegs mit
dem Finger auf ſie hinweiſen und ſagen: So ſind ſie alle!
Zweifellos gibt es auch in der bürgerlichen Preſſe aufrechte
Männer, die mit der Feder in der Hand für ihre Ueber-
zeugung eintreten, und dieſe Leute verdienen dann um ſo
mehr die Achtung auch des politiſchen Gegners, als es wahr
lich keine leichte Aufgabe iſt, im Dienſte kapitaliſtiſcher Zei-
tungsredaktionen ein aufrechter Mann zu bleiben.

Die um Bruhn gehören nicht zu dieſen ſeltenen Aufrechten,
ſondern zur Maſſe des Lumpenproletariats der
Feder, zu den Schmocks, die nie ihre Ueberzeugung verkaufen,
weil ſie nie eine beſeſſen haben, die können ſchreiben nach rechts
und ſchreiben nach links. Herr Eduard Goldbeck, der im Haupt-
beruf bei der jüdiſchen Firma Ullſtein Demokratie machte, als
Nebenbeſchäftigung aber gegen angemeſſene Bezahlung bei
Bruhn u. Ko. den Judentotſchlag betrieb, iſt ein Muſterexemplar
der Gattung, aber kein Unikum. Schmocks, die vom äußerſten
Konſervativismus zum Liberalismus, von der Mittelſtands-
rettung zum abſoluten Freihandel, und wieder von radikalem
Demokratentum zur wüſſteſten Scharfmacherei herüber-, hin-
überwechſeln, gibt es auf dem Berliner journaliſtiſchen Ar-
beitsmarkt in Maſſe. Und der Witz der Weltgeſchichte will,
daß dieſe Schmocks nicht ſelten, ſoweit überhaupt ein Beſtehen
von Ueberzeugung in ihnen lebt, in ihrer Grundſtimmung
Antiſemiten ſind, was ſie natürlich nicht hindert, auch für
jüdiſches Geld die gewünſchte Ware zu liefern!

Bedauernswertes Publikum, das die verlogenen Phraſen
jener gekanuften Meinungsmacher für ſittliche Ofſenbarungen
nimmt, und ſich an ihnen am Ende ſogar „national“ und
„patriotiſch“ begeiſtert. Es ſtinkt in der Berliner Küche der
bürgerlichen „öffentlichen Meinung“, es ſtinkt ſo ſehr, daß ſich
ſelbſt ein königl. Staatsanwalt und ein ganzer königl. preu-
ßiſcher Gerichtshof die Naſe zuhalten muß.

Der Bruhnprozeß iſt zu Ende. Die Angeklagten ſind frei-
geſprochen! Gerichtsdiener, öffnen Sie die Fenſter!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 8. November 1910.

Ein „Nationalgeſchenk“ für Wilhelm II.
Eben erſt hat man Wilhelm II. aus den Taſchen der Steuer

zahler ein jährliches Geſchent von 312 Millionen Mark gemach:,
und ſchon wieder werden Sammlungen für ein neues Geſchenk
eingeleitet. Am 15. Juni 1618 feiert Wilhelm II. ſein 25 jähr.
„Regierungsjubiläum“. Aus Anlaß dieſes beglückenden Tages
iſt in Danziger Marinekreiſen, wie die Danziger Zeitung
ſchreibt, der Gedanke aufgetaucht, ein Nationalgeſchenk an den
reichen Herrn von Preußen zu machen. Man hält hierzu eine
neue, entſprechend großartig ausgeſtattete Kaiſerjach:
zur perſönlichen Verfügung für ganz beſonders
geeignet. Die Herren, die auf dieſe Jdee gekommen ſind,
denken natürlich nicht daran, die Koſten ſelber zu tragen. Sie
wollen in ganz Deutſchland den Bettelſack ſchwingen
und verſichern jetzt ſchon, daß ihnen jede, auch die kleinſte Gabe,
willkommen ſei. Ein ſolches Schiff würde mindeſtens 10 bis
12 Millionen Mark koſten. Die klaſſenbewußte Ar-
beiterſchaft wird es ſelbſtverſtändlich ablehnen, auch nur einen
Pfennig für einen ſolchen Zweck zu geben. Und wenn die
reichen Leute ſehen, daß nicht ein Orden oder Titel für ſie
herausſpringt, dann ſind auch ſie in der Regel furchtbar hart-
leibig. Es ſei erinnert an die dem Flottenverein naheſtehen-
den deutſchen Frauen, die ſeinerzeit auch einmal eine Samm-
lung eingeleitet haben, um ein neues Kriegsſchiff zu ſchenken,
um dann mit Ach und Krach 10000 M zuſammengzuhkxingen,



a e

mit welcher Summe man kaum die Spucknäpfe für das Kriegs
ſchiff hätte kaufen können. Zur Belebung des köſtlichen mon
archiſchen Gedankens iſt die neue Bettelei vorzüglich geeignet.

Die Kaffernrevolte in Südweſt-Afrika.
Die in Windhuk erſcheinende DeutſchSüdweſtafrikaniſche

Zeitung bringt eine Darſtellung der bekannten angeblichen
Revolte, bei der 14 Kaffern getötet und eine große Anzahl ver
wundet worden ſind. Die farbigen Arbeiter, ſogenannte
TranskaiKaffern, ſtanden in den Dienſten der Eiſenbahnbau-
firma Orenſtein u. Koppel. Die ſchwarzen Arbeiter hatten
Vorſchüſſe bekommen, und als der Termin der Gehalts zahlung
heranrückte, wollten ſie ſich die Abzüge für Er krankungen
und für die Sonntage nicht gefallen laſſen. Zeitweiſe
ſollen die Schwarzen auch die Arbeit direkt niedergelegt haben.
Um dem zu begegnen, griff die Bauleitung zu dem Mittel der
Koſtentziehung, und ſchließlich auch noch dazu, den
Schwarzen das Waſſer zu entziehen. Was es heißt,
die Schwarzen dem Dur ſt zu überantworten, geht am aller-
beſten daraus hervor, daß Hunderte von Kilometern zurück
gelegt werden mußten, um wieder an eine Waſſerſtelle zu ge
langen. Dieſe wahrhaft barbariſche Handlungsweiſe hat die
Neger begreiflicherweiſe aufgeregt und nun griff der verant-
wortliche Beamte der Baufirma zu dem Mittel, die in der
Nähe ſtationierte 60. Kompagnie zum Schutze der angeblich be-
drohten Beamten herbeizurufen.

Bei dieſer Gelegenheit kam es zu einem Zuſammenſtoße, den
14 Neger mit ihrem Tode bezahlen mußten. An der Richtig-
keit dieſer Darſtellung, die wir hier auszugsweiſe wieder
gegeben haben, wird höchſtens inſofern gezweifelt werden kön-
nen, als angenommen werden darf, daß die Schilderung noch
zu roſig iſt. Das in Windhuk erſcheinende Blatt muß natür-
lich auf die Wünſche des Gouvernements möglichſt Rückſicht
nehmen, und dieſes wiederum hat ein Jntereſſe daran, den
ganzen Vorfall ſo milde als möglich hinzuſtellen. Vielleicht
wäre die Sache ganz totgeſchwiegen worden, wenn nicht im
Kapländiſchen Parlament ein Abgeordneter die dortige Landes-
verwaltung interpelliert hätte.

Ein amtlicher Bericht iſt noch immer nicht erſchienen. Wegen
aller möglichen Bagatellgeſchichten werden zwiſchen Berlin und
Windhuk Telegramme gewechſelt, hier ſcheint man den denkbar
langſamſten Weg gewählt zu haben.

Ob das Eingreifen des Militärs nun berechtigt war oder
nicht, ſoviel iſt jedenfalls ſicher, daß die Firma Orenſtein u.
Koppel durch ihr geradezu unerhörtes Vorgehen gegen die
Schwarzen die Revolte provoziert hat, und es wäre zu be-
greifen, wenn die engliſche Regierung ihren eingeborenen
Negern unterſagen würde, noch ferner im Dienſte dieſer Firma
tätig zu ſein. Der neue Staatsſekretär des Reichskolonial-
amts wird gezwungen werden, im Reichstag eine Darſtellung
der ganzen Sache zu geben, um ſo mehr, als die engliſche
Regierung anſcheinend durchaus nicht gewillt iſt, die ganze
Angelegenheit einfach im Sande verlaufen zu laſſen. Man
erſieht aber hieraus wieder, in welcher Weiſe die deutſche Kolo-
nialpolitik betrieben wird.

Moabit im Belagerungszuſtande.
Dem Vorſitzenden der 3. Strafkammer in Berlin, Land

gerichtsdirektor Lieber, ſind angeblich in den letzten Tagen
zahlreiche Drohbriefe zugegangen, die ſich dahin ausſprechen,
daß Herr Lieber mit der Uebernahme der Moabiter Prozeſſe
ſein Leben aufs Spiel ſetzen würde. Es werde gedroht, daß
man das Kriminalgerichtsgebäude demolieren oder in die Luft
ſprengen würde. Allem Anſchein nach handelt es ſich hier um
groben Unfug oder um das Werk von Polizeiſpitzeln.
Die Polizei ſcheint dieſe Briefe furchtbar ernſt zu nehmen,
denn es wurden für die Tage der Verhandlungen die um-
faſſendſten Vorkehrungen getroffen. Das Kriminalgerichts-
gebäude wird in ſeiner ganzen Ausdehnung durch Polizei-
kordons abgeſperrt werden, und ſämtliche Portale werden mit
einer größeren Anzahl Schutzleute in Uniform und in Zivil
beſetzt. Der Eintritt zur Verhandlung iſt nur den Richtern,
Staatsanwälten und Verteidigern, den Zeugen und den mit
beſonderen Eintrittstarten verſehenen Perſonen geſtattet.
Außerdem will ſich die Polizei die 426 Zeugen, die geladen
ſind, recht genau anſehen, in der Hoffnung, unter ihnen noch

Teilnehmer an den Krawallen“ zu entdecken. Daß die Polizei
dieſe Abſicht hat, iſt ihr ohne weiteres zuzutrauen. Denn für
ſie wäre es ſehr bequem, wenn man die Entlaſtungszeugen, die
ſicher nicht zugunſten der Polizei ausſagen können, einfach als

der Teilnahme verdächtig nicht vereidigen würde. Bei Duhen
den von Prozeſſen gegen Wahlrechtsdemonſtranten iſt das ja
bereits geſchehen und wird immer mehr zur ſtändigen Uebung
der preußiſchen Gerechtigkeit.

Drei neue Geſetzesvorlagen.
Der Reichstag wird ſich in ſeiner erſten S

neuen Geſetzesvorlagen zu befaſſen haben, deren
hier kurz ſkizzieren wollen.

Das Geſetz zum Schutze der zur Herſtellung
von Reichsbanknoten verwendeten Papiers be-
ſtimmt, daß ſolches Papier ohne Erlaubnis des Reichskanzlers
weder angefertigt oder aus dem Ausland eingeführt, noch
verkauft, feilgehalten oder ſonſt in Verkehr gebracht werden
darf. Wer gegen dieſe Beſtimmungen verſtößt, wird mit Ge-
fängnis bis zu einem Jahre, und, wenn das Papier unbefugter-
weiſe zur Herſtellung von Papiergeld verwendet werden ſollte,
mit Gefängnis bis zu zwei Jahren beſtraft.

Der Entwurf eines Geſetzes über Aenderung des
Gerichtskoſtengeſetzes iſt bedingt durch die Neurege-
lung der Strafprozeßordnung. Grundſätzliche Aenderungen
enthält er nicht.

Die Vorlage des Geſetzes über die Beſeitigung
von Tierkadavern iſt ſeinerzeit bei der Beratung des
Viehſeuchengeſetzes bereits verſprochen worden. Es wird be-
ſtimmt, daß Kadaver oder Kadaverteile nur bedingt zur Ver-
wertung zugelaſſen werden. Jnwieweit eine ſolche Verwer
tung zuläſſig iſt, beſtimmt der Bundesrat. Die Neuregelung
iſt deshalb notwendig, weil zunächſt einmal in Deutſchland
über das Abdeckereiweſen die verſchiedenſten Beſtimmungen be-
ſtehen, und weil neuere Forſchungen ergeben haben, daß An-
ſteckungskeime in Tierkadavern fortleben, und daß dadurch mit
der Zeit immer wieder Krankheiten auftreten können.

Deutſches Reich.
Der Reichstag nimmt ſeine Arbeiten am Dienstag, den

22. November, nachmittags 2 Uhr, wieder auf. Auf der Tages
ordnung ſtehen an dieſem Tage drei erſte Beratungen über ſo
eben eingebrachte Geſetzentwürfe, und zwar erſtens die
Aenderung des Gerichtskoſtengeſetzes, zweitens
das Geſetz betreffend Schutz des zur Anfertigung
von Reichsdanknoten verwendeten Papiers
und drittens das Geſep über Beſeitigung von Tier
kadavern.

Die Regimentsnummer als Schinder. Wegen Sol-
datenmißhandlung in 292 Fällen hatte ſich der
Sergeant Stanislaus Liwitzki von der erſten Kompagnie des
in Jauer garniſonierenden Jnfanterieregiments Nr. 154 vor
dem Kriegsgericht zu verantworten. Jn 656 Fällen hatte ſich

der Angeklagte unter Mißbrauch der Waffe Gewehr und
Seitengewehr vergangen, indem er beim Ausbilden der
Rekruten die Leute damit ſtieß und ſchlug. Beſonderen
Gefallen fand der Sergeant am Kniebeugemachen mit Schemel-
ſtrecken. Wie erfinderiſch der Angeklagte im Quälen der
Rekruten vorging, ergibt ſich daraus, daß er einen Mann
wegen eines geringen Fehlers 154 Mal (nach der Zahl der
Regimentsnumwer) das Gewehr ſtrecken ließ. Den
Musketier Kubitzki mißhandelte er dermaßen, daß dieſer aus
Verzweiflung zweimal deſertierte, wodurch erſt die
Sache zur Kenntnis der Vorgeſetzten kam. Trotz dieſer Maſſen
miß handlungen kam der Angeklagte mit ſechs Wochen
Mittelarreſt davon, da der Gerichtshof „nur“ 250 Fälle
minderſchwerer Art annahm. Der Vertreter der Anklage hatte
vier Monate Gefängnis und Degradation beantragt.

Ein Anſporn für die Rekruten, dem herrlichen Militärleben
mit Freuden entgegenzuſehen.

Segen der Wucherzöllnerei. Dieſer Tage wurde im medcklen-
burgiſchen Domanialgebiet der Pachthof Linſtow neu ver-
pachtet. Die bisherige Jahrespacht betrug 10 000 Mark. Jetzt
bringt der Hof jährlich 16 100 Mark, alſo 6100 Mark jährlich
mehr. Jm Laufe der neuen Pachtzeit (14 Jahre) verein-
nahmt die Domanialkaſſe alſo 85400 Mark mehr als in der
abgelaufenen Pachtperiode! Dabei iſt bei der jetzigen Neuver-
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paqhtung der Fiſcherei und Rohrverwertung von dem Vachlhof
abgenommen worden und wird nunmehr für ſich verpachtet
werden. Und der neue Pächter iſt nicht etwa irgend ein „Gras
affe“, der von der Landwirtſchaft nichts verſteht, ſondern ein
alter Agrarier. Der weiß eben, was unter den Wucherzöllen
an Profit zu machen iſt mit der Landwirtſchaft! Die Ar
beiter auf dem Lande aber werden mit Hungerlöhnen ab-
geſpeiſt!

Rache fürs Stenerzahlen. Der nationalliberale olden
burgiſche Abg. Freiherr v. Hammerſtein hat ſein Landtags
mandat mit folgender Begründung niedergelegt: „Wegen der
Behandlung meiner oldenburgiſchen Fabrik bei der Ein-
kommenſteuer, wovon auf meine Reklamation das Ergebnis
mir ſoeben bekannt wird, bin ich gezwungen, mein Landtags
mandat niederzulegen und meine Arbeit ganz meinen eigenen
Angelegenheiten zu widmen.“

Der Landtag dürfte dieſen Schmerz mit Faſſung ertragen.
Wenn Studenten prügeln. Jn der Heſſiſchen Landes

zeitung findet ſich nachſtehender Bericht aus Biedenkopf:

Wegen Körperverletzung reſp. Mißhandlung hatte
ſich ein Student aus Marburg vor dem Schöffengericht
zu verantworten. Er hatte infolge Wortwechſels einen hie
ſigen Burſchen verhauen, und zwar, wie ſich aus der
Verhandlung ergab, einen völlig ſchuldloſen. Das
Gericht nahm den ſchlagfertigen jungen Mann in eine
Geldſtrafe von 5 Mark.

Ein Berliner Blatt bemerkt dazu: Wie dieſe Strafe auf
den prügelluſtigen Vertreter der gebildeten Jugend abſchreckend
wirken muß! Weiß einer unſerer Leſer zufällig, ob ſchon
einmal ein Arbeiter, der einen „völlig ſchuldloſen“ Studen-
ten verprügelt hat, mit 5 Mark davongekommen iſt?

OeſterreichUngarn.
Ein Jubiläum des Arbeiterhaſſes.

Am 3. November 1907 hat das Miniſterium Beck, einem
vom Abgeordnetenhaus angenommenen ſozialdemokratiſchen
Antrag folgend, die Vorlage über die Einführung der obliga-
toriſchen Alters- und Jnvalidenverſicherung eingebracht. Heute,
nach zwei Jahren, hat das Volkshaus noch nicht einmal die
Beendigung der Ausſchuß beratung herbeiführen können,
obgleich der Sozialverſicherungsausſchuß durch ein eigenes Ge
ſetz permanent erklärt wurde und über die großen Ferien von
Wie tagen ſollte. Er hat ſeit langem keine Sitzung mehr abge

alten.

Frankreich.
Das neue Kabinett Briand

dürfte kaum alt werden. Jn politiſchen Kreiſen Frankreichs
rechnet man ſogar mit ſeinem baldigen Sturz. Heute, Diens
tag, iſt die erſte Kammerſitzung unter dem neuen Miniſterium.
Es iſt wahrſcheinlich, daß da gleich der Sturm gegen das Kabi-
nett losbrechen wird. Da niemand die Stimmung der franzö
ſiſchen Kammer im voraus berechnen kann, iſt es ſchwer zu
ſagen, ob dieſe Prophezeiungen eintreffen werden. Jedenfalls,
ſo meint der Pariſer Korreſpondent des B. T., wird der Ver-
lauf der Sitzung bereits entſcheidenden Aufſchluß
darüber geben, wie die Kammer ſich zu dem neuen Kabinett
ſtellt, und ob es als arbeitsfähig betrachtet werden kann. Die
Schwierigkeiten liegen in einer Frage des Prinzips und
in einer Perſonalfrage. Die erſte betrifft bekanntlich
den Geſetzentwurf zur Verhütung des Streiks in Staats-
betrieben, der zweite Lafferre, deſſen Wahl von den
meiſten für einen ſchweren Fehler, von einer nicht bedeutungs-
loſen Minorität dagegen für einen geſchickten Schachzug ge
halten wird. Als geſchickter Schachzug aber gilt anderen die
Wahl Lafferres deshalb, weil er durch ſeine Stellung im Frei-
maurertum großen Einfluß auf die Syndikate aus-
übt, deren wichtigſten Führer und Redner ſämtlich Freimaurer
ſein ſollen (7). Man glaubt, daß er auf dieſe Art der Regie
rung viel Anfeindung erſparen wird. Ob es zu dieſer Tätig-
keit überhaupt kommt, werden wir bald wiſſen.
ſammeln ſich die Kräfte zur entſcheidenden Schlacht.

Für den Vorſchlag Millerands, ein ſtändiges Eini-
gungsamt einzuführen, deſſen Mitglieder aus Vertrauens
männern der Geſellſchaften und aus Arbeitern beſtehen, wären
die Deputierten beſtimmt, die Arbeiter wahrſcheinlich zu haben

Vorläufig

en

Nachdr. verb.2e Kraft.Roman von Fritz Mauthner.

„Reden Sie nur, Franz. Wie ein Mann zum andern. Es
iſt brav von Jhnen, daß Sie die gnädige Frau geſchont haben.“

„Das hat mir ja der Herr Major mit tauſend Flüchen emp-
fobhlen. Herr Rechtsanwalt, es iſt grauſam. Völlig entſtellt
ſind der Herr Major. So ein ſtrammer ſtattlicher Mann. Und
ich glaube, ſie wollen ihm noch dazu ein Auge ausſchneiden
oder ſo was. Er ſpaßt mit den Doktoren. Wenn ſie aber fort
ſind, dann ſollten Sie ihn ſchreien hören. Mit mir natürlich.
Er ſoll's nurx, aber das Herz dreht ſich einem im Leibe rum. So
ein ſchöner, guter, lieber Herr 45Van Tenius war bewegt und mußte ſtehen bleiben um ſeine
Faſſung wieder zu gewinnen.

„Alſo bleiben Sie hier, Franz; und wenn der Major nach
Jhnen ruft, um mich hinauswerfen zu laſſen, ſo kommen Sie.Früher nicht.

Raſch ging van Tenius weiter und öffnete ohne anzuklopfen
die Tür, die vom Garten über zwei Steinſtufen unmittelbar in
den Arbeitsraum führte. An einem großen Tiſche, der halb
mit Töpfen, Tiegeln und Retorten bedeckt war, lag Oſſendorff
in ſeinem Rollſtuhl. Beim Eintreten konnte van Tenius nur
wahrnehmen, daß Oſſendorffs linkes Auge entzündet war und
die Narbe wie mit roten Krallen weiter um ſich griff.

„Da ſind Sie alſo wirklich,“ ſagte Oſſendorff mit ſeiner ge-
wohnten tiefen Stimme, nur daß etwas Unbeſtimmtes in ihr
zitterte. „Sie haben ja oft den Wunſch geäußert, mein Labora-
torium zu betreten. Eine der Apotheken des großen Artille-
riſten. Jch möchte Jhnen gleich vornweg den Wunſch aus-
ſprechen, daß Sie ſich hier keine Zigarre anzünden. Es würde

ar die Gemütlichkeit ber aber mein Auge iſt ſeit einigen
agen etwas empfindlich, und hier in diefen Töpfen ſind

allerlei Stoffe, die in die Luft ſpringen könnten, luſtige Stoffe.
Deshalb wollte ich r niemals den Zutritt geſtatten. Sonſt
wenn ein Malheuer paſſieren ſollte, iſt ja nichts Wertvolles in
der Nähe, kein Haus und kein Pferdeſtall. Höchſtens die
Spatzen draußen und ich. Aber da Sie einmal da ſind, van
Tenius, ſchauen Sie J r einmal um. Mich kennen Sie
ja ſchon, mich brauchen Sie nicht anzuſtarren. Betrachten Sie
ieber meine Siebenſachen. Dort die Waſſerleitung. Höchſt

intereſſant. Leitet mir echtes Leitungswaſſer zu. Daneben
ſehen Sie den Apparat für deſtilliertes Waſſer. Ein ſchöner
Anblick, was? Sauberes, reines Waſſer. Dann mein Ofeun.
Wenn man da Holz und Kohlen anzündet, ſo gibt es Licht
und Hitze, was ein ſehr myſteriöſer Vorgang der Natur iſt,
wenn ſich auch keine Köchin darüber wundert. Na und in den

Flaſchen und Fläſchchen iſt immer ganz genau das drin, was
auf der Etikette ſteht. Apothekerwaren. Faſt keine Gifte.
Nur was man ſo zu Sprengſtoffen braucht.“

Van Tenius hatte den ganzen Raum möglichſt unbefangen
betrachtet und glaubte jetzt ſein Grauen vor dem entzündeten
Auge und der ſchrecklichen Narbe überwunden zu haben. Ge
meſſen trat er än Oſſendorff heran und reichte ihm die Hand.
Der blickte ihn durchdringend an, und ſchien auf ein Zeichen
des Widerwillens zu lauern. Als van Tenius aber den Blick
ruhig aushielt, glitt es wie ein Schein von Freude züber die
halbvernichteten Züge des Majors.

„Verzeihen Sie, van Tenius. Ernſtlich. Es iſt mir lieb,
daß Sie gekommen ſind. Setzen Sie ſich zu mir. Hier, es iſt
noch ein Stuhl da. An meine rechte Seite. Jch höre rechts
beſſer.“

Van Tenius gehorchte und faßte abermals nach Oſſendorffs
Hand.

„Was haben Jhnen die Aerzte geſagt?“
Oſſendorff lachte laut auf.
„Jedenfalls mehr als ſie wollten, und mehr als ſie wiſſen.

Die beiden Profeſſoren ſind nicht ganz einer Meinung. Der
eine will erſt an mir herumſchneiden und mich dann nach Teplitz
ſchicken, wenn meine übrig gebliebenen Reſte dann a
noch, was man ſo ſagt, lebendig ſind. Und der andere wi
mich erſt vier Wochen baden und dann ſchneiden laſſen. Sie
wollen noch zwei Tage zuſehen und dann entſcheiden. Wahr
ſcheinlich durch Abſtimmung. Jch werde Franz zum ſtimm-
berechtigten Mitglied der Fakultät ernennen und mitſtimmen
laſſen. Vor allem aber habe ich drein zu reden. Jch denke
doch. Noch hat der Reichstag kein Geſetz beſchloſſen, wonach
wir den Aerzten zu gehorchen haben. Noch gibt es die deutſche
Freiheit zu gehen, wann es uns gefällt. Und ich denke, es iſt
Zeit. Van Tenius, Sie haben ſich tapfer gehalten, und ich
danke Jhnen dafür. Wie ein gedienter Soldat. Aber ſagen
Sie aufrichtig, ganz aufrichtig und wenn Sie können ohne
Nebengedanken. Wenn Sie ſo weit wären wie ich, würden
r den Herren Doktoren zuliebe bleiben? Würden Sie nicht
gehen

Van Tenius überlegte nicht. Von Mitleid bewegt ſagte er:
„Wenn ich nicht mehr leben könnte, wenn nichts auf der

Welt mir mehr Freude machte, ſo würde ich gewiß gehen.Aber dieſe Weisheit braucht 8 nen niemand et u en.
Was Sie aber hören müſſen, Oſſendorff, das iſt unſer es
Geheimnis, das Sie vergeſſen haben oder vergeſſen möchten.
Sie wollen nicht fort. Sie haben Freude und Sie kön
nen dieſe Freude feſthalten, wenn Sie wollen. Es gibt häß
lichere Manner als Sie, die leben und leben wollen. Belügen
Sie ſich doch nicht ſelbſt, Oſſendorff. Poſieren Sie nicht mit
dem Selbſtmord. Sie wollen bleiben.“

l

Oſſendorff ſtöhnie auf.
„Jch habe ſie ſeit vier Tagen nicht geſehen. Was macht ſie?

Wie ſieht ſie aus? Welches Kleid?“
Und aufſchreiend fuhr er fort:
„Siel Sie Sie baben ſie geſehen.“
„Sie ſitzt in der Laube und weint.“

„„Van Tenius, ſie weint? Sie weint ehrlich um mich? Jſt
ſie denn verrückt? Lachen ſoll ſie, fröhlich ſein ſoll ſie. Die
Kette, die Kette iſt ja bald entzwei. Die Kette iſt verroſtet,
p3 ſie Iann ſie abſtreifen. Aber es iſt doch gut von ihr, daß
ie weint.“

Es ſchüttelte den Major in ſeinem Rollwagen. Van Tenius
faßte ihn am Arm und redete ihm r 8

„Sie dürfen ſie nicht ſo von ſich ſtoßen, Oſſendorff. Sie
will ja nichts anderes als bei Jhnen ſein, bei Jhnen aus
harren, Jhnen alles erleichtern.“

Oſſendorff almete ſchwer und machte heftige Bewegungen
mit der Hand. Endlich rief er:

„Sie ſoll kommen! Gleich auf der Stelle, bevor ich anders
denke. Gehen Siel Anna Maria, allein mit Franz. Jch
möchte ſie ſehen. Sie ſehen! Denn wiſſen Sie, van Tenius,
auch das iſt ja noch möglich, daß ich leben bleibe und ſie nicht
Feer ren kann. Blind! Sie ſoll kommen. Franz Meine

raul“
Van Tenius verließ das Laboratorium ohne Abſchied und

eilte nach dem Vorgarten.
„Er will Sie ſehen,“ rief er der Frau zu.
„Gott ſei Dank! Sie ſind gut. Sie haben ihn überredet.“
„Kommen Sie, Marianne i r Sie bis zur Tüc. Aber

machen Sie ſich auf das ſchlimmſte gefaßt. Werden Sie einen
entſetzlichen Anblick eriragen können
„„Lieber Freund, ich müßte i ſchämen er ſoll mir

nichts anmerken. Aber ich danke Jhnen auch dafür, daß Sie
mich vorbereitet Eaben. Jſt es ſehr ſchrecklich

„Ja, mein armes Herz.
„So kann ich doch etwas für ihn tun. Laſſen Sie mich, ich

werde gefaßter ſein, wenn ich die paar Schritte allein mache.
Erwarten Sie mich vorn im Haus.“

Van Tenius ſah noch, wie Marianne die Hände faltete und
mit langſamen Schritten auf das Laboratorium zuging, wa
Franz verſtört in der halbgeöffneten Tür ſtand.

„Anna Marial Sie ſoll kommen!“ tönte es heraus.
Eine Sekunde blieb die Frau an der Schwelle ſtehen. Dann

gab ſie ihrer ganzen t einen Ruck, und mit dem kindlich
verlegenen Lächeln trat ſie ein.

„Wie gut du biſt, Wolfgang
Mit freudig geſpannter Aufmerkſamkeit ſtarrte Oſſendorf

ſie an. Franz hatte die Tür geſchloſſen, und ſchob den Stu
surecht. Oſſendorff ſtreckte die Hand nach ſeiner Frau aug

Zeitr
Blät:
der
zwiſc
daß



geweſen. Gegen eine geſehliche Maßregel, die Hunderttauſen
den den Fortſchritt beſchränken will, zu dem x
erziehen ſoll, ſträubt ſich die demokratiſche Empfindung gerade
der beſten Republikaner. Auch hat das Wort Millerands Ein
druck gemacht, der einem Mitarbeiter des Journ al ſagte
daß die Einſchränkung der Koalitionsfreiheit deshalb ge
fährlich wäre, weil ſie unmöglich geworden ſei.

Alle Spitzfindigkeiten können die Befürchtung nicht abwen-
den, daß die Maßregelung die Arbeiterſchaft aufs äußerſte
empören wird, und die Scharfmacherartikel der regktionären
Zeitungen laſſen die Ausſichten noch trüber erſcheinen. Die
Blätter der Regierung vertröſten auf den Text des Geſetzes,
der mit „kluger Mäßigung“ ausgearbeitet werden ſoll; aber
zwiſchen den Zeilen läßt ſich an mancher Stelle herausleſen
daß dieſer Troſt nur eine Selbſttäuſchung iſt.

Freiwillig oder gezwungen wird die Regierung bald ihre
Karten aufdecken müſſen, und die Entſcheidung, ob dieſem
reaktionären Miniſterium ein längeres Leben beſchieden iſt
oder ob es raſch im Orkus verſchwinden wird, dürfte nicht
lange auf ſich warten laſſen.

Sozialiſtiſche Jnterpellationen.
Die Kammerfraktion der Sozialiſten beſchloß, zwei Jnter-

pellationen einzubringen. Die eine, welche von dem Ab
geordneten Aubriot vertreten werden ſoll, bezieht ſich auf die
Bedingungen, unter denen die Konſtitution der neuen Regierung
erfolgt ſei, die zweite, welche an erſter Stelle von Jaurss
unterzeichnet iſt, bezieht ſich auf die arbeiter feindliche
Politik der Regierung.

Die Steuerverweigerung als Kampfmittel.
Die Winzer von fünf Ortſchaften der Champagne er-

klärten, ſie würden ſo lange Steuernzu zahlen ver-
weigern, bis wirkſame geſetzliche Maßnahmen
zum Schutze ihrer Weine erlaſſen ſeien.

Cürkei.
Miniſterkriſe?

Konſtantinopel, 7. November. Hier erhält ſich das
Gerücht, daß eine Miniſterkriſe oder doch wenigſtens eine Um-
geſtaltung des derzeitigen Kabinetts unmittelbar bevorſtehe.
Es iſt wahrſcheinlich, daß der Unterrichtsminiſter und der Land-
wirtſchaftsminiſter ſich zurückziehen werden. Andere Gerüchte
beſagen, daß das ganze Kabinett ſeine Demiſſion zu geben
beabſichtige und daß Hilmi Paſcha mit der Bildung des neuen
Kabinetts beauftragt werden ſoll.

Zwiſchenfälle an der montenegriniſch-türkiſchen Grenze
ſind etwas Alltägliches. Wie aus Saloniki berichtet wird,
griffen flüchtige Mohammedaner und chriſtliche Arnauten, die
in Scharen von Montenegro herüberkamen, die türkiſchen Block-
häuſer in der Gegend von Rerana ſowie die in der Gegend von
Mat an. Dabei wurde zwei Soldaten getötet, ſechs
ſchwer, mehrere leicht verwundet. Die Türkei be-
ſchuldigt die montenegriniſche Grenzkommiſſion der fortgeſetzten
Ueberfälle.

Aus der Partei.
Vom Fortſchritt der Parteipreſſe.

Die Rheiniſche Zeitung (Köln) gewann durch eine
Hausagitation an einem Tage 800 Abonnenten.

Das Bochumer Volksblatt hatte im Laufe des
Monats Oktober eine Abonnentenzunahme von 600 zu ver-
zeichnen, die größtenteils durch Hausagitation gewonnen
wurde.

Die Görlitzer Volkszeitung gewann zum Monats
wechſel durch Hausagitation 500 Abonnenten.

Grundbegriffe der Politik. Von Friedrich Stampfer.
Liefg. 1. Vollſtändig komplett in 10 Lieferungen zu je 25 Pf.
Gebunden liegt das Werk Ende November zum Preiſe von
3 Mark vor. Verlag der Fränkiſchen Verlagsanſtalt und
Buchdruckerei G. m. b. H., Nürnberg.

Die Ausführungen Stampfers umfaſſen die ganzen Grund-
begriffe der Politik. Einige Kapitel ſeien angeführt: 1. Das
Weſen der Politik. 2. Der Staat. 3. Die Staatsformen. 4. Die
Aenderung der Staatsform. 5. Die Aufgaben des Staates
(Jnnere Politik). 6. Die Aufgaben des Staates (Auswärtige
Politik). Dieſe ſyſtematiſche Darſtellung der Politik hat bisher
gefehlt, wenigſtens in einer für die Arbeiter erreichbaren Weiſe.
Sobald das Buch vollſtändig vorliegen wird, werden wir es
ausführlich beſprechen.

Gewerkschaftliches.
Ueber die Wirkung des Radbodprozeſſes auf die Bergarbeiter-

bewegung
ſtellt die Dortmunver Zeitung, ein nationalliberales
Amtsblatt und Unternehmerorgan, Betrachtungen an. Das

Mittwoch 4. 9 November

Serie

Bluse u
J

Blatt meint zunächſt, ob die Agitation durch Verſammlungen
und die in Ausſicht geſtellte Broſchüre, die den ſtenographiſchen
Bericht der Verhandlungen enthalten ſoll, noch fernſtehende
Maſſen gewinnen wird, erſcheine doch ſehr fraglich. Dann be
tont das Blatt aber die Hauptſache:

„Als ein hoch beachtenswertes Moment kommt auch in Be
tracht, daß die Gegenſätze zwiſchen dem Verband und den
anderen Organiſationen immer ſchroffer geworden ſind.
Eine Einigung zu einem gemeinſamen Vorgehen in der
Lohnfrage, wie ſie früher beſtand, iſt jetzt ganz ausge
ſchloſſen. Das muß natürlich auch die Stoßkraft des Ver
bandes ſtark lähmen; für die deutſche Induſtrie iſt es natür
lich erfreulich, daß ſie keine Erſchütterung auf dem Gebiete
der Kohlenerzeugung in die Kalkulation ihrer Pläne zu
ſtellen hat.“

Es iſt charakteriſtiſch, wie das Unternehmerblatt von der
durch die Chriſtlichen herbeigeführten Uneinigkeit in der Berg-
arbeiterbewegung entzückt iſt und hofft, daß die Unternehmer
dabei ihr Schäfchen ins Trockene bringen werden. Wenn ſie
ſich dabei nur nicht gewaltig verrechnen!

Lohnbewegungen in der Hutinduſtrie.
Jn der Dresdner Strohhutinduſtrie war es früher, als die

Organiſation der Hutarbeiter noch ſchwach war, üblich, am
Beginn der Strohhutſaiſon im November die Löhne für
die Näherinnen in der Weiſe zu „regeln“, daß die Unternehmer
einfach diktierten. Durch den Hutarbeiterverband iſt es nun
ein wenig anders geworden. Ueber 1500 Fabrik- und Heim-
arbeiterinnen gehören dieſer Organiſation an. Geſtützt auf
den Verband haben nun die Arbeiterinnen durch ihr geſchloſſenes
Auftreten und durch die Solidarität ihrer männlichen Mit-
arbeiter, eine Lohnreduktion abgewehrt, die 2-4 Mark pro
Woche ausgemacht hätte; auch die Heimarbeiterinnen nahmen
daran teil. Jn einzelnen Fällen mußten die Unternehmer
ſich bequemen, den Preis für das Nähgarn herabzuſetzen.

Jn Breslau, wo die Näherinnen ſchwach organiſiert ſind,
iſt es den Unternehmern mit Hilfe von Arbeiterinnen, die aus
Krain (Oeſterreich) importiert worden ſind, nochmals ge-
lungen, die Löhne nach Willkür zu kürzen.

Jn Altenburg ſtehen 100 Arbeiter und 100 Arbeiterinnen
der Seiden- und Klapphutbranche in einer Lohnbewegung. Ge-
fordert wird eine 1254 prozentige Lohnzulage für Seidenhut-
arbeiter, für Näherinnen wird wegen ihrer geringen Löhne eine
entſprechend höhere Zulage verlangt. Es beſteht Ausſicht, daß
die Forderungen ohne ſchwere Kämpfe bewilligt werden.

Aus den Hachbarkreiſen.
Wieder ein General als Scharfmacher.

Der unter Leitung des Reichsverbandes gegen die Sozial-
demokratie gegründete Deutſche Frauenbund ließ ſich auf einer
in Halberſtadt abgehaltenen Verſammlung von dem
Generalleutnant z. D. von Wrochem einen Vortrag halten,
in welchem der General nach dem Bericht der Halberſtädter
Allgemeinen Zeitung erklärte:

„Es iſt überhaupt zu bedauern, daß die Behörden nicht mit
den ihnen zu Gebote ſtehenden Machtmitteln gegen die ſtaats-
feindlichen Umtriebe der Sozialdemokratie vorgehen und daß
ſich die Meldung, bei den Streikunruhen in Moabit ſeien
Hunderte von Demonſtranten niedergehauen worden, nicht
bewahrheitet hat.“

Es fällt auf, daß an der Spitze ſo ziemlich aller reaktio-
nären Vereinigungen, die in den letzten Jahren unter Bei-

'hilfe der Reichsverbändler gegründet wurden, inaktive Gene
rale ſtehen. Der Reichsverbandsgeneral v. Liebert iſt offen-
bar der Meinung, daß dieſe einſtigen Generale, die meiſt der
Heeresverwaltung nicht mehr brauchbar genug erſchienen ſind,
für ſolche Zwecke noch recht geeignet erſcheinen. Wenn man die
rührige Tätigkeit dieſer Herren betrachtet, dann muß man doch
fragen, ob die Heeresverwaltung dieſe Herren, die über eine
Geſundheit verfügen, um die ſie mancher Arbeiter beneiden
muß, nicht noch anderweit beſchäftigen konnte, ſtatt daß man
ihnen aus den Taſchen der Steuerzahler hohe Penſionen gibt.
Auch die Mittel des Penſionsetats fließen aus indirekten
Steuern, die in der Hauptſache als Kopfſteuern eben von jenen
Maſſen aufgebracht werden müſſen, gegen die eine Anzahl
Generale mit einem, einer beſſeren Sache würdigen Eifer, an
kämpfen. Dabei handelt es ſich keineswegs etwa um verdiente
Generale, die große Schlachten geſchlagen haben, denn den
Feldzug 1870-71 haben ſie alle als junge Leutnants mitgemacht.
Aber ſie haben eben das Glück gehabt, nicht wie viele Tauſende
ihrer Kameraden ſchon auf die Seite geſtellt zu werden, ehe
ſie den Generalrang erreicht hatten. Was gute Beziehungen
und Protektion bei der Armee machen, iſt ja auch hinlänglich
bekannt. Welcher Geiſtesrichtung aber dieſe „deutſchen Frauen“
huldigen, das ergibt ſich daraus, daß die oben zitierte Aus-
laſſung bei ihnen keinen Widerſpruch fand.
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Eisleben. Drum Bruder nimmden Betkelſadk.
Wie das teure Vaterland an ſeine Helden denkt, ergibt ſich
aus einem folgenden, in einem Provinzblatte veröffentlichten
Jnſerate:

„Ein armer Kriegsveteran,
Kriegsteilnehmer 1870-71, früher 10. Kompagnie,
Regiment 79, welcher ſeit langer Zeit gichtbrüchig,
erwerbsunfähig und feſt darniederliegt, bittet edel-
denkende Menſchen um eine Unterſtützung.
Anfragen uſw.“

Abſcheulich und blamabel zugleich für die gewerbsmäßigen
Lobhudler unſerer „herrlichen“ Zuſtände.

Stedten. Straßenzuſtände, die der Beſſerung be
dürfen. Recht eigenartige Zuſtände herrſchen hier in der Auguſt
Oswaldſtraße und in der Meyerſtraße. Wenn man ſich dieſe
beiden Straßen anſieht, ſo fühlt man ſich auf einen großen Miſthof
verſetzt, denn die Jauche wird dort auch bei der trockenſten Jahres
zeit nicht alle. Alle Bitten an etliche Mitglieder der Gemeinde
Vertretung, dieſe Mißſtände zu beſeitigen, haben bis jetzt noch
keinen Erfolg gehabt. Es wird immer der Koſtenpunkt vorge
ſchoben. Wo iſt denn das angebliche Jntereſſentenvermögen, welches
verſchiedene Krautjunker geteilt wiſſen wollten? Warum werden
denn davon nicht die Koſten zu dem Sträßenpflaſtern beſtritten
und die oſtelbiſchen Zuſtände aus der Welt geſchafft. Einige erſt-
klaſſige Gemeindevertreter halten es noch für angebracht, ſich über
die Schweinerei luſtig zu machen.

Die Trinkwaſſerverhältniſſe ſind ebenſo ſchlechte. Das ganze
Unterdorf, welches zirka 1200 Einwohner zählt, hat nicht einen
einzigen Trinkwaſſerbrunnen, das Waſſer muß aus dem Oberdorfe
geholt werden. Da ſagte auf Vorhaltung der Kaufmann Edel als
Gemeindevertreter zweiter Güte „Baut euch doch einen Born,
da habt ihr Waſſer, wir haben uns voch en gebaut!“ Jedenfalls
hat er das Geld dazu auch nicht mit auf die Welt gebracht, oder
haben ihn die Arbeiter ſo reichlich unterſtützt? Die Beleuchtung
iſt ja jetzt etwas beſſer geworden. Es iſt Pflicht aller Arbeiter
und Parteigenoſſen, mit dieſer Gemeindevertretung ſo bald wie
möglich aufzuräumen. Bei den Wahlen dürfen nur Männer ins
Parlament gewählt werden, die das Gemeinwohl im Auge halten.
Dieſes können nur überzeugte klaſſenbewußte Genoſſen ſein.

Alberſtedt bei Schraplau. Neue Streiter. Am geſtrigen
Sonntag unternahmen einige Schraplauer Genoſſen eine Haus
agitation zur Gewinnung neuer Volksblatt-Abonnenten.
Wenn der Erfolg auch ein kleiner war, ſo kann man ſagen,
es ſind doch auch wieder einige neue Streiter gewonnen und
wenn dieſe wiederum einige neue Leſer bringen, dann muß es
vorwärts gehen trotz alledem.

Wippra. Vom Bahnbau. Die Bahnlinie des vom
Staate in Ausſicht geſtellten Eiſenbahnbaues Mansfeld--
Wippra wird jetzt endgültig vermeſſen und feſtgelegt. Angeb-
lich ſoll der Bau im Frühjahr 1912 in Angriff genommen
werden. Sie ſoll mitten durch Friesdorf führen.

Wittenberg. Die Ehen werden im Himmel ge
ſchloſſen, ſo behaupten unſere Frommen wenigſtens immer.
Ein Jnſerat in dem vor Frömmigkeit triefenden Wittenberger
Tageblatt, dem Frühſtücksblatt der Geſcheitelten, zeigt
uns aber das Gegenteil. Jn der Kuppelecke der Sonntags-
nummer befindet ſich folgendes Jnſerat:

Theologe Heirat.
Einem Kandidaten oder Geiſtlichen bietet

ſich Gelegenheit zur Heirat mit meiner
Nichte, die durch ihre Betätigung im Kinder-
ottesdienſt und durch ihren beſcheidenen ſanften
Lharakter Gewähr für eine paſtoraliſch glückliche
Ehe bietet. Sie iſt aus hochangeſehener. wohl-
haben der Kaufmannsfamilie, eine
ſehr ſympathiſche Erſcheinung, 22 Jahre alt, wiſſen-
ſchaftlich und wirtſchaftlich ausgebildet. Verſiche-
rung ſtrengſter Diskretion. Annäherung erbeten
unter F. M. 257 an die Exped. dieſes Blattes,

Die paſtorale Nichte wird ja hoffentlich eine recht gute
Hausfrau werden, ſtammt ſie doch aus wohlhabender Kauf-
mannsfamilie. Und das ſcheint ja die Hauptſache zu ſein.
Die diskrete Paſtorheiratsgeſchichte würde an ihrem Eindruck
verlieren, wollte man einen ausführlichen Kommentar dazu
ſchreiben.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
e m Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Aussergewöhnliche Leistungen.
5 Schü jsseln Powcäan,

rund gerippt zuſ.
6 Deſſertteller, flach, Porz.

2 Salz u. Mehlmetzen mit volz

Höhe

95 Pf.

1 echte Korallenkette, 2 reihig 95 Pf.

1 Handtaſche, 30 em groß 95 Pf.
1 Zierpalme mit Kübel 95 Pf.

a nen Be
4 Kinderstühlchen

zu. 95vf.

m. Schutzbrett u. Einrichtung.

6 Riegel Glycerinſeife
6 Stück Lilienmilchſeife

6 Mokkataſſen O5 Pf.
Riegel Oranienbg. r

Keruſeife Pf.
6 Paar buntdekor. Taſſen 95 Pf.
6 blau Zwiebelm. Sgreller) 95 f.
1 Eſſig- und Oel-

1Tafsl-Autsatz u

1 Original Davidis Kochbuch 95 Pf.

1 originelles Likörſervice 05 Pf.
1 origineller Aſchenbecher 95 Pf.

Täglich neue Zusammenstellungen.
1 echte Korallenkette
1 Broſche
1 Menage m. Maj.-Einlage
2 Vaſen, viereckig

95 ſt 2uckerſtreuer, Nickeldeckel
alzſtreuer mit Veati ſo

Pfefferſtreuer

b Vorratstonnen
bunt dekoriert

95 Pf
9

95
1 Kohleneimer
1 Kohlenlöffel

r

4 feine Goldnippes 95 Pf. 1 Paar Ia. Hoſenträger 95 Pf. Quirlgarnitur, komplett 95 Pf. ſie I o 95

Tascnen- 95 elegante 95 1 Gacesdose 95 1Fffelblech Strichdekoroion 95 Pf.t Springfeuerzeug Pf Damenhandtasehe Pf. gefüllt mit Caces Pf. 12 Rollen Kloſettpapier 95 Pf.

1 eleg. Haargarnitur, Gold beſetzt 95 Pf. 1 hochfeiner Damengürtel 95 Pf. Z3 feuerfeſte Kochgeſchirre 95 Pf. 95

7 r Aluminium-TaſſenObdstwesserständer 99,, Spülbürstengarnitur 95 likörserviee mine v
mit 6 Obſtmeſſern Pf. komplett Pf. auf Glas-Teller 3 Pakete Kerzen 95 P
1 Käſeglocke mit vernick. Deckel 95 Pf. 6 Kupfertopflappen zuſ. 95 Pf. 4 Karton Glühſtoff

Handtuchhalter
groß, mit Einlage

n III
5 Pf. 1 große Markttaſche m. Stäben 95 Pf.

II
1 Alum.-Schmortopf mit Deckel 95 Pf.
1 Aluminium-Kuchenpfanne 95 Pf.

95 Pf
Ihn Kohnedf W.

36
I

l l
ück

Pf.

1 Rahmſervice, dekoriert 56 V.

Sache H.b Scheuertücher mit dopp. Mitte 95 Pf.

6 AlpaccaKaffeelöffel 95 Pf.

9

1 Sohallplatte 95
doppelſeitig, 25em Durchm. Pf.

3 Scherzbierbecher 95 Pf.

1 Rasfer-Apparat wnvtet 9) 167. laussegen
imit. Brandma

95.,
erei

Küchen Uhr 9 W IIEN M I Naehtlamp.
mit Opal-

10 Poliertücher 95 Pf.

IIIIIEII4 Flaſchen Sidol 95 Pf.
1 Wärmflaſche 95 Pf.
1 Blechzeugrahmen 95 Pf.

richtig gehend

4 Britannia Serviettenringe 95 Pf.

1 ves AUSs. Sarcinen

Pf.bunte

1 Gaskocher 95 Pf.

90 u Wein und Likörgläser

ca

1 Aktenmappe, wo

auf hohem Fuß, teils ge
ſchliffen, geätzt u. graviert,

L
mit Spiegelblende u. Baſſin

95 Pf.

zum Ausſuchen

bunt
dekor.

J SſWdändef M

n
mit Deckel

S

Soeben erſchienen!

Reue Welt Kuleudet

1911.
35. Jahrgang.

Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42/43.

T

Preis 40 Pfg.
16

16

16

16

Plüſchaarmtur,

j Vertito, Kleiderſchrant, Steg- J
tiſch, Rohrſtühle, Trumegu-
Spiegel, Herren Schreibtiſch,

C.

Ampeln für Schlatzimmer

Leipzigerstrasse 90.

bei

F. Ritter,
Chaiſelongue,

rei e Spiegel m. Schränk-

r e z mſakanten. ihnen
Flurtollette verkauft billig

Ein Elektro
hehör, für Halle paſſend, m. Treib
riemen iſt für den bill. Preis von
60) Mark zu verkaufen.

Radewell. Hauptſtr. 13.

Motor mit Zu-

Friedrich Peileke,
Halle a. S., Geiststr. 25.

Nähmaſchine, guterh. Petrol.
Ofen, faſt neu, billig verkäuflich.
Beſicht. Mittwoch 11--1 Uhr.
Weidenplan 17, I, Frl. Wagner.

Telephon 2450.

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob 1910

Arbeifsmarkt
Wer Steſſung fu

Vakanzenpoſt“

verlange die ſucht

Eßzlingen 156

Nr. 23.
Preis 10 Pf. Rualerlehrling Be

Glei ch h e i t Malermſtr,

Pima Ltarxisdig

SUPGT“ Ltarxiaaig

Supor Extra iutuug

Altenburger Aen
Altenbur ger enwarz u. tarvig

Sehweisswolle Prima ca
Kameelhaar gar prima Qualitat

Schafwolle pient einlauſena

nicht

Sportwolle Rockwolle
Zephyr- Wolle.

Geschäftshaus

Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.

Atichwole

u Ptund 0 pr.

2/6 Pfund 50 Pf.

*/5 Plund 60 Pf.

s Pfund 60 Pf.

vs Ptund J2 pr.

v Ftand 69 r

Pfund 78 p.

r Pfund 49 P.

J. Lewim
König,

Hettſtedt (Südharz)

Nr. 8.
Preis 10 Pf.

M Terrazzosohleifer
Bernhardystrasse G.

Makulatur zen lallesche Geneszenschatts-Druckerel.

werden geſucht

Zu beziehen durch alle Aus
träger und die

Volksbuchhandlung,

krtabrener Klempuergeselle
ſofort geſucht

Morgen Mittwoch
Schlachtefeſt bei
Gustav Hanke o

Hermannſtr. 13.
W o GHeute

Sohlaohtefest.Marie Böttoker,
Triftſtraße 2.

Emil Kàarseh.

Harz 42/43. Junge Mädchen
finden lohnende Beſchäftigung bei

Heilibrun &Pinner, eiſtftr. Heilbrun Pinner.
ausarbeiterinnen,

speziell für Girlanden, suohon Geileis was

Nr. 22.

jhausſtraße 6).

Standesamtliche Rachrichten

Halle-Süd (Steinweg), 6. Nov.
Aufgeboten Sch r

Hagendorf f und J Jacob (Alsleben a. S. u. Bee fenaublingem).

Bergmann Otto u. F. W. Löffler
(Halle und Seeben).

Eheſchließungen Eiſendreher
Renner und Minna Koch (Kuttel-

Kaufmann Kleeblatt und
Margarete Knopf (Merſeburger-
ſtraße 65 und Ludwigſtraße 4).
Geſchäftsreiſende Meyer u. Marie
Städtler (Forſterſtraße 21 unddine 3). Fenſterputzer
Kobold und Ella Schrader (Gr.
Goſenſtraße 39 u. Ritterſtr. 17).

leiſcher Tennſtädt und Berta
Städtler (Wettinerſtraße 5 und
Steinweg 53). Geſchirrführer

hof 2).

Thamm und Marie Gottſchalk S
(Gr. Schloßgaſſe 14). Arbeiter
Marx und Berta Probſt (Schü-
lershof 12). Kaufmann Kühn und
Elsbeth Köcke (Leipzig und Rat-

Lokomotivhilfs-
heizer Bielenberg und Anna
Schaumburg (Wahren u. Brunos-
warte 3). Buchhändler Liebegott
und Margarete Wackermann
(Wörmlitzerſtraße 8 und Lands
bergerſtraße 58). Lokomotivheizer

jKerſten u. Alma Fiedler (Sagis-
dorferſtraße 9). Gasanſtalts
arbeiter Ehrhardt und Thereſe
Adam (Herrenſtraße 8). Kauf-
mann Urſin und Margarete
Döhler (Landsbergerſtraße 65 u.
Magdeburgerſtraße 10). Schmied
Schuch und Karoline Drehmann
(Volkmannſtraße 9). Kaufmann
Werner und Emma Vrehmer
(Streiberſtraße 26). GußputzerEngleru. AnnaVaaſch Glauchaer- S
ſtraße 32).

7. November.
Auf eboten Kellner Arnecke

und Marianne Prachtel rjUlrichſtra 8 9 und Suiſtraße 3).

Elektro-Monteur Berthold und
A. Heme (Halle und Lauchſtedt).
Bahnarbeiter Telemann und

Tölke (Heringen). Fleiſcher
u. Hedwig Kaiſer Halle u.

elbra)
Geboren: Lokomotivführer No

L Sohn (Krondorferſtraße 8).
Schloſſer Striſenow T. (Lange

Geſtorben: Witwe Heyer geb.
Lutze, 80J. Beeſenerſtr. 10). Buch
druckereideſitzers Wolff Ehefrau

Marie geb. Schönert, 56 J.Königſtraße 1). Witwe Pabſt
geb. Fiſcher, 75 J. (Gr. Steinſtraße 44). Gendarm a. D. Braun,
42 J. (Prinzenſtraße 26). Witwe
Neſemann geb. Sens, 73 J.Ziweihertrgſe Wo Arbeiters
Pennewitz Woch. (Rats
werder 15). SchlägerEhefrau Wilhelmine geb. Holbe,
67 (Merſeburgerſtraße 119).
Maurer Schubert, 60 J. (DritteVereinsſt, Landwirts Eüeg
litz aus Loſſa Fre Marie geb.
Nürnberger, 57 J. (Klinik). Arbeiters Schulze aus Roßlau Ehe
frau Marie geb. Fricke, 25 J.

Mittelſchu lehrers Henze
(Franckeplatz 1). RentgerFierſtet, 66J. (Hermannſtraße 4).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).
7. NovemberAuſgeboien- Fabrikant Etzel u.

Luiſe Lützkendorf (Mühlhauſen in
Thür. u. Seebenerſtr. 57). Dur
W Urbanowicz u. Elſe Daß-
dorf (Leipzig u. Schillerſtr. 32).Saatzuchtleiter Dr. phil. Seßons

und Charlotte Billing (Quedlin-
burg u. Wettinerſtr. 37).

Eheſchließung: Privatnmann
Haack u. Martha Wahl, geborene
Walther (Trothaerſtr. 2 u. Gie-
bichenſteinerſtr. 2).

Geboren: Fleiſcher Prieſe S.
Königsberg 5). Bäcker Ermiſch
T. Körnerſtraße 9). Arbeiter
Rößler T. (Gabels bergerſtr. 21).
Ärbeit. Niekau S. (Mötzlicherſtr. I.

Fleiſcher Nagel Tocht. (Albrechi
et 20). Arbeiter Salbreiter

(Gr. Brunnenſtr. 32). ArbeiterWucer Tocht. örnerſteape

Grubenarbeiter Witzſchel Zwill
(Feldſtraße 4).

Geſtorben: Witwe Bachmann
geb. Eilers, 76 J. (Weidenplan 17).
Formers Meinhardt S., 3 Mo-
n e nltraß 5). eFranke, 42 J. (Martinſtraße 2)Tiſchlers Donath T, 1J. Eichen-
Drhſer. 29). Eiſendrehers Hampe

d. (Gr. Brunnenſtr. 49.Maler Seydewitz, 37 J. Eichen
dorffſtr. 2). Ah Helbing T.,
totgeb. 40).

28). Mne Acten Was wolſen ſog
Seſhoten Beeſener el ig 9kauerſtraße 7). Schmied Ljer Frauen i in der Politik

S. (Dieskauerſtraße 8). Leder Von Zhereſe m
e San iledſtraße 30). velcebuennhandiusg.

M die Anſergte verantwortlich Ro. Jan ex., Drug de x Lalleſch. Genoſfenſch.Buchdrug. (E. G. m. b. Verleger z vorm. Aug. Groh, jet A. Jshni g. Sämtl. Hallg g. S.
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mHalle und Saalkreis.
Halle a. S., den 8. November 1910,

Die Hungernden und die Satten.
Wie die bürgerliche Geſellſchaft der unendlich wichtigen und

dringend eine Löſung heiſchenden Frage der ArbeitsloſenVer-
ſicherung gegenüberſteht, tat ſich geſtern im Stadtparlament
am klarſten in einem wohl etwas unbedachten Ausſpruch des
Profeſſors von Blume kund. Dieſer Herr erklärte nämlich,
in einer Stadt, die jährlich 850 000 Mk. für Armenunter-
ſtützung ausgibt, könne man doch gewiß nicht den Vorwurf
erheben, daß nichts für die Armen geſchehe! Dieſe edelmütige
Meinung wurde noch unterſtrichen durch das Verhalten des
Magiſtrates, der es nicht der Mühe für wert hielt, ſich zu der
Sache zu äußern. Wozu auch. Es handelt ſich ja nur um
Arme, Hilſsbedürftige, die nicht einmal der Geburt nach der
„beſſeren Geſellſchaft“ angehören. Weshalb da ſich den Kopf
zerbrechen. genügt, wenn man einmal zu dieſer un
angenehmen Geſchichte vom jüngſten Magiſtratsmitgliede eine
Denkſchrift ausarbeiten läßt, die zu dem Schluſſe kommt: Wir
laſſen alles beim Alten!

Daß man ſich bei dieſem Aufſchieben und Hinhalten der Sache
in allerlei Widerſprüche verwickelt: was macht's? Der gute
Wille, nichts zu tun, iſt bei unſern bürgerlichen Stadtverord-
neten ja doch das Bleibende in der Erſcheinungen Flucht. So
erklärte Herr Greßler in ſeinem unerwartet ausführlichen
Referat, die „große Oeffentlichkeit ſtehe dem Genter Syſtem
der Arbeitsloſenverſicherung ſehr ſkeptiſch gegenüber. Wer
dieſe myſtiſche große Oeffentlichkeit iſt, ſagte er nicht. Gleich
dahinter erklärte er indeſſen, in Straßburg, das auf dem
Gebiet der Arbeitsloſenverſicherung vorbildlich zu Werke ge
gangen iſt, habe dieſes ſkeptiſch betrachtete Syſtem gute Er
folge hervorgebracht. Um dieſe Feſtſtellung mit dem er
wähnten Skeptizismus übereinzubringen, führte er weiter aus,
daß in Halle das Straßburger oder Genter Syſtem nicht durch
zuführen ſei, weil hier der Prozentſatz der Organiſierten zu
niedrig ſtehe. Und wie iſt's in Straßburg? Wir erwarten von
dem Herrn Referenten nicht, daß er weiß, welchen Prozentſatz

in Straßburg von dendie gewerkſchaftlich Organiſierten
dortigen Krankenkaſſenmitgliedern ausmachen. Aber wenn er
ſchon die Frage behandeln wollte, hätte er ſich danach erkundigen
müſſen. Jn Straßburg alſo iſt die Prozentzahl der gewerk-
ſchaftlich organiſierten Arbeiter ungünſtiger wie in
Halle. Und doch die „guten Erfolge“? Dies Verfahren
ähnelt ſehr der niedlichen Methode, den jeweils inländiſchen
Sozialdemokraten die ausländiſchen als Bravheitsmuſter vor
zuhalten.

Ja, und dann ſind da die lieben Unternehmerkinder, die Un
organiſierten. Die würden ja bei dem Genter Shſtein
nicht mit erfaßt und das wäre doch recht ſchade. Jm gleichen
Atemzuge erklärte jedoch der Redner, daß es ſich bei ihnen um
recht unzuverläſſige Elemente handle. Wie
St. Gallen zeige, kämen ſie mit den Beiträgen zur Arbeits
loſenverſicherung nicht nach, auch in Köln hätten ſie keiner-
lei Verſtändnis für dieſe Sache gezeigt. An dieſen un-
zuverläſſigen und verſtändnisloſen Elementen muß alſö die
Frage ſcheitern. Trotzdem zugegeben werden mußte, daß die
Gewerkſchaften, deren Mitglieder allerdings keineswegs „liebe
Kinder“ ſind, Großes geleiſtet haben. Das iſt halt ſo bürger-
liche Logik. Es brennt ja nicht. Die da hungern und ver-
zweifeln, weil die unſinnige Geſellſchafts- und Produktions
Ordnung ihre Arbeitskraft beiſeite ſchob zum Schaden der Ge
ſamtheit, ſind Arbeiter, und dieſe Ware iſt ja ſo billig!

Neben der Verlegenheit der Bürgerlichen, der Gleichgültigkeit
des Magiſtrats figurierte dann noch die brutale Scharfmacher-
geſinnung. Ein Mitglied des Kollegiums, Herr Reichardt,
den es oft mit magiſcher Gewalt zu den eine Treppe tiefer
liegenden Räumen zieht, lachte ſich bei der Behand-
lung der Frage aus! Dieſe drei Jngredienzien: Ver-
achtung, Gleichgültigkeit und Verlegenheit ergaben gemiſcht im
Kollegium jene anmutige Stimmung, die dem Begräbnis vierter
Klaſſe, dem Armenbegräbnis einer Vorlage, nämlich Ueber-
weiſung an den Magiſtrat, vorauszugehen pflegt.

Was half es, daß unſere Genoſſen Punkt für Punkt die
lahmen Einwendungen gegen die ſofortige Einführung der
wmmunalen Arbeitsloſenverſicherung widerlegten, die Jnter-
eſſeloſigkeit des Magiſtrats bloßſtellten und ſcharf und klar die
Bedeutung der Arbeitsloſenverſicherung für den ganzen geſell
ſchaftlichen Organismus entrollten. Die Bürgerlichen und der
Magiſtrat waren ſich einig in der Verſchiebung der Sache auf
ein totes Gleiſe und da war jede ehrliche Bemühung vergebens.
Wie unglaublich fahrläſſig die bürgerlichen Vertreter die
brennende Frage behandelten, erhellt daraus, daß ſie es dem
Magiſtrat überließen, über die Parität des zu errichtenden
kommunalen Arbeitsnachweiſes zu entſcheiden. Sie ſelbſt
wollten ihm „die Hände nicht binden“! So verſchleudern dieſe
„Volksvertreter“ ihr Beſchlußrecht, wenn es ſich nicht um
bürgerliche Profitintereſſen handelt.

Die gleiche Erſcheinung zeigte ſich bei der Behandlung der
Frage, wie man die geplante Fahrſchul e unterſtützen wolle.
Notwendig iſt die Sache, das wurde von allen Rednern zuge-
geben. Aber es ſcheint bald, daß man ihr deswegen bedenken-
voll gegenüberſteht, weil die erſte Anregung dazu von einer Ar
beiterorganiſation, dem deutſchen Transportarbeiterverband,
ausging. Wie iſt es anders zu deuten, wenn der Geheimrat
SchmidtRimpler als Ablehnungsgrund anführt: Man wiſſe
ja gar nicht, wohin das Geld abführen? Und wenn Herr
Knabe die Stadtverordneten vor dem „Novum“ warnt, Dinge
zu unterſtützen, die noch nicht beſtehen? Mit Verlaub, Herr
Knabe, hat man noch nie Dinge unterſtützt, die erſt ins Leben
gerufen werden ſollten? Und hat man beiſpielsweiſe beim
teutſchen Turnfeſt nicht ganz genau gewußt, wohin das Geld
6000 Mk. ſenden? U. A. w. Frn, Ausreden müſſen
es geht nicht anders als faul bezeichnet werden.

So bedeutet jede Sitzung der Stadtverordneten eine Mahnung
an die Arbeiterſchaft, ſchon jetzt unermüdlich in der aufklären
den Kleinarbeit zu fein, die zur Erringung größeren Einfluſſes
in der Stadtverwaltung führt. Beſitzt die Arbeiterklafſe erſt die
Vertretung im Stadtparlament, die ihrer Stärke und Be
deutung ſelbſt unter dem Hreiklaſſenwahlrecht zukommt, ſo

werden es ſich auch die Sirgerlichen dreimal überkegen, ob ſie
rbeiterfragen wagen dürfen,eine ſolche Behandlung wichtigerwie geſtern beliebten,

wachſende Ungleichheit

mißbraucht, diktieren laſſen.
l

e w

och den 9. Rovember 1910 21. Fahrg.

Zur Volkszählung am 1. Dezember.
Am 1. Dezember findet wieder eine Volkszählung im Deutſchen

Reiche ſtatt. Wie bei früheren Zählungen, ſo iſt auch bei dieſer
die Mitwirkung der Haushaltungsvorſtände und namentlich frei-
williger ehrenamtlich wirkender Zähler von größter
Wichtigkeit. Die Leitung und Durchführung des ganzen Zähl-
geſchäfts iſt für Halle dem Statiſtiſchen Amte der Stadt
Halle a. S. übertragen worden.

Wir machen auf die bevorſtehende Volkszählung aufmerkſam und
weiſen namentlich darauf hin, daß bei Angabe des Berufs Aus-
drücke wie „Fabrikant, Kaufmann, Direktor, Profeſſor, Beamter,
Jnſpektor, Techniker, Jngenieur, Handelsmann, Arbeiter, Fabrik
arbeiter uſw. zu vermeiden ſind; vielmehr der beſondere Zweig
der Fabrikation, des Handwerks, Handels oder ſonſtigen Berufs,
in welchem der (oder die) Betreffende tätig iſt, angegeben werden
ſoll, alſo z. B. Strumpfwarenfabrik, Baumwollſpinnerei, Stärke-
fabrik, Torfgräberei, Materialwarenhandlung uſw. Jnsbeſondere
ſoll für Arbeiter und Tagelöhner ſtets der Arbeits oder
Geſchäftszweig angegeben werden, in dem ſie ſtändig oder meiſtens
arbeiten (ob in Landwirtſchaft, bei Garten, Forſt, Bau, Eiſen
bahn, Chauſſee, Hafen, Kanalarbeiten uſw.).

Dienſtboten für häusliche Dienſte und perſönliche Bedienung
oder für das Gewerbe ſind ſo zu bezeichnen. Bei Ehefrauen
oder Töchtern und anderen Verwandten gilt die Beſorgung des
Hausweſens oder der Hilfeleiſtung im Gewerbebetriebe des Mannes,
Vaters uſw. nicht als beſonderer Beruf. Dagegen können er-
wachſene Söhne ſehr wohl Gehilfen ſein.

Bei Beamten, Lehrern, Aerzten uſw. iſt die Art ihrer
Berufstätigkeit, welche aus den ihnen verliehenen Amtsbezeich-
nungen nicht immer zu erſehen iſt, genau anzugeben, z. B. ſtatt
Profeſſor: Univerſitätsprofeſſor, mit Unterſcheidung der Fakultät,
Gymnaſialprofeſſor, Profeſſor der Malerei. Bei Beamten iſt der
Dienſtzweig anzugeben. Für Perſonen, welche keinen erwer-

benden Beruf ausüben und aus eigenem Vermögen, von
Renten, Penſion oder Unterſtützung leben, iſt dies erſichtlich zu
machen, z. B. Oberſt z. D., Amtsrichter a. D., Rentner, Penſionär,
Auszügler, Altſitzer, Leibzüchter, Ausgedinger, Almoſenempfänger.
Ehemalige Berufstätige, Arbeiter uſw., die bei Ange-
hörigen leben, ohne Rentenempfänger zu ſein, haben den Vermerk
„ohne Beruf“ einzutragen. Bei Perſonen in Berufsvorbe-
reitung iſt dies anzugeben, z. B. Student, Bauſchüler uſw.
Die Religion iſt möglichſt genau anzugeben, z. B. evang.-luth.,
evang.-ref. uſw.

Ein Raub der Freizügigkeit.
Seit dem Jahre 1867 beſitzt der deutſche Staatsbürger das

Recht der freien Niederlaſſung und des Wegzuges, der Frei-
zügigkeit. Neben dem gleichen Wahlrecht und dem Koalitions-
recht erfreut ſich dieſes Recht des blutigen Haſſes der Reak-
tionäre aller Schattierungen, voran die Jnuker, die wiederholt
verſucht haben, es aufzuheben oder doch zu beſchränken.
Gleichermaßen aber, wie das „gleiche“ Wahlrecht durch die

der Wahlkreiſe, das Koalitionsrecht
durch die Strafen auf ſeine Ausübung wegeskamotiert wird,
ſo haben jetzt die Großkapitaliſten auch ein unfehlbar wirken-
des Mittel erſonnen, um auf kaltem Wege die Freizügigkeit
zu beſeitigen.

Jn der neueſten Nummer der Bankbeamtenzeitung,
des Organs des Deutſchen Bankbeamtenvereins, wird mitge-
teilt daß die Mitteldeutſche Privatbank, der
Magdeburger Bankverein und der Halleſche
Bankverein von Kuliſch, Kämpf u. Ko., die in 60,
11 und 4 Orten Filialen unterhalten, die Freizügigkeit ihrer
Angeſtellten dadurch beſeitigt haben, daß ſie ſich gegenſeitig
verpflichteten, keinen Angeſtellten der Vertrags-
firmen ohne die Zuſtimmung des bisherigen
Arbeitgebers ein zuſtellen.

Das iſt die faktiſche Aufhebung der Freizügigkeit, des primi-
tivſten Rechtes, wodurch die freien Arbeiter von den Sklaven
und Hörigen unterſchieden werden. Man ſollte meinen, daß
ein derartiges Unterfangen der Unternehmer von der ſchärf-
ſten Abwehr der Arbeiter und auch die Bankbeamten ſind
ſolche begleitet worden wäre. Doch weit gefehlt. Das
Klaſſenbewußtſein iſt bei dieſer Schicht der „Stehkragenprole-
tarier“ noch ſo unentwickelt, daß ihre Organiſation, oder viel-
mehr deren Organ, die Bankbeamtenzeitung, nur lahme knech-
tiſche Worte der Erwiderung produziert, wo geradezu Keulen-
ſchläge am Platze geweſen wären. Wehleidig ſchreibt das
Organ:

„Jſt es richtig, dem Angeſtellten ſolche Hinderniſſe in den
Weg zu legen, wenn er glaubt, ſich verbeſſern zu können
Brauchen dieſe Banken denn wirklich zu ihrem Gedeihen
Beamte, die an das Pult gefeſſelt ſind, an das ſie ſich einmal
geſetzt haben?!“ Unmittelbar darauf wird aber die Verſiche-
rung getzeben, daß der Deutſche Bankbeamtenverein wahr-
haftig keinen Unfrieden mit den Chefs will. Dann erſt kann
man ſich dazu ermannen, „gegen einen ſolchen Verſuch die
Freizügigkeit von Hunderten von Bankangeſtellten zu beſchrän-
ken, ernſt und entſchieden Einſpruch zu erheben.“ Das elemen-
tarſte Recht des Arbeitnehmers, ſich frei zu bewegen, wird
unter der gleichzeitigen Verſicherung, „in Treue und Fleiß
ihre Kräfte zur Verfügung zu ſtellen“, gewahrt. Ueber ſolche
Mannhaſtigkeit fährt aber dann dieſen Leutchen gleich wieder
die ſchlotternde Angſt in die Knochen und flugs ſuchen ſie Par-
don nach, unter Berufung auf ihre Verdienſte um die Grün-
dung des Hanſabundes, wo ſie gezeigt haben, „daß ſie es
geradezu für ihre Pflicht halten, Schulter an Schulter mit
ihren Arbeitgebern zu marſchieren, wenn es gilt, die Tätigkeit
der Banken und Bankgeſchäfte und des kaufmänniſchen und

gewerblichen Lebens überhaupt vor Schädigungen zu be-
wahren“. Das wird dann nochmals in einem geſperrt ge-
druckten Satze extra unterſtrichen.

Zu dieſer kläglichen Haltung bemerkt der Vorwärts:
„Es wird einen wirklich bitter ſchwer, ſich der Rechte einer
Arbeiterſchicht, die von ſo geblendeten Führern genasführt
wird, anzunehmen. Aber es iſt Pflicht. Die Oeffentlichkeit
muß einmütig ſein in ihrem Proteſt gegen die Einführung
einer ſolchen modernen Bankhörigkeit auf derartig hinter
liſtigen und heimtückiſchen Schleichwegen. Ohne das private
Grundrecht der Freizügigkeit muß jeder Arbeiter auf die
Stufe des hörigen Sklaven herabſinken. Er wird von allen
Hulturgütern ausgeſchloſſen und muß ſich alle Arbeitsbedin-
gungen, das Gehalt und die Arbeitszeit, von dem kartellierten
Großkapital, das ſeine wirtſchaftliche Uebermacht rückſichtslos

Das kann die klaſſenbewußte
Arbeiterſchaft nicht ruhig mit anſehen, ſelbſt wenn es an. l.

einer ſozialen Schicht vollzogen wird, die in der ſozialen Er-
kenntnis noch nicht zum Verſtändnis ihrer eigenen Arbeiter-
intereſſen vorgedrungen iſt. Jn einem etwas anderen Sinne
gilt hier das Bibelwort: „Was ihr dem geringſten meiner
Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.“

Es kocht über
Die vielehrenwerte Halleſche Zeitung hält ſeit dem

letzten Sonntag ihren vaterländiſchen Popo mit beiden Händen,
um ſolchermaßen die dorten raſende Feuersglut aufgeregter
Hämorrhoiden zu dämpfen. Racheſchnaubend keucht ſie hinter
dem Verfaſſer des am Sonntag von den Parteigenofſſen ver
teilten Flugblattes her und denunziert und heult und
ſchimpft, als ob die Getreidezölle auf 2,50 Mk. herabgefetzt und
die Liebesgabe bis auf den letzten Groſchen vom Schnapsblock
verzehrt wäre. O, dieſes bösartige Flugblatt!

„Wenn es noch irgendeines Beweiſes dafür bedürfte, daß
es in dem von ſozialdemokratiſcher und leider auch von links-
liberaler Seite ſo vielgeſchmähten Preußen der Freiheiten
übergenug gibt, auch die Freiheit, daß der Gegner in der
gehäſſigſten, gemeinſten Weiſe beſchimpft, be-
droht, verächtlich gemacht werden kann, ſo böte dieſes
ſozialdemokratiſche Flugblatt ſolchen Beweiſes in Hülle und
Fülle. Jn dieſem Blatte, das geradezu als Schandmal
lumpenhafter Geſinnungs- und Denkweiſe
bezeichnet werden muß, weil es ſeine Anpöbelungen
unſerer Polizeiverwaltung und des Bürgertums auf Lügen
und Verleumdungen gründet, wird auf der einen
Seite von Rechtloſigkeit des Volkes und von der Diktatur des
Polizeiſäbels gefabelt und in hetzeriſcher Weiſe wer-
den die ſchlimmſten Leidenſchaften der Maſſe
aufgepeitſcht, eben durch Lüge und Verleumdung,
und auf der anderen Seite offenbart ſich ein überheben-
der Machtkitzel und Machtdünkel der Sozialdemo-
kratie, der die bürgerliche Ordnung ſchon in Trümmern
und das Bürgertum ſchon zer ſchlagen am Voden liegen
ſieht.“

Her mit der Waſchfrau! Es kocht über
Auch des Volksparkes gedenkt der Held des guten Tones der

Halleſchen Zeitung. Er erzählt einen bedauerlichen Vorfall,
der ſich am Sonnabend vor acht Tagen im Volkspark zuge-
tragen hat und fragt, ob das keine Ruheſtörung ſei, wenn eine
Frau (in der Eiferſucht) nach einer andern mit einem Bier-
glaſe wirft und ſie ſelbſt dann die Treppe hinunterbefördert
wird. O, gewiß, teurer Vaterlandsfreund. Der Unterſchied
iſt nur der, daß man im Volkspark Ruheſtörer, wenn ſich wirk-
lich mal ſolche eingeſchlichen haben, an die friſche Luft beför-
dert unbekümmert darum, ob draußen die Polizei es gewahr
wird während man in anderen Lokalen Leute, die ſich mit
Stuhlbeinen bearbeiten, am liebſten gleich ganz da be-
halten möchte. Vielleicht erzählt der nationale Schnüffelberger
unſern Vergleich einmal ſeinen Freunden im goldenen
Schiffchen

Die Vorzugsſcheine zu der nächſten Sonntag, den 13. Novbr.,
im Stadttheater ſtattfindenden Volksvorſtellung ſind von heute ab
zu haben im Arbeiter-Sekretariat (Harz 42/43) während
der Sprechſtunden von 12 bis /22 und 5 bis 8 Uhr.

Zum Gedächtnis Fritz Reuters, deſſen Geburtstag am 7. Noe
vember zum 100. Male wiederkehrte, werden 500 Exemplare von
Woans ick tau 'ne Fru kamm an kleinere Volks und Schul
bibliotheken von der Deutſchen Dichter-Gedächtnis-
Stiftung unentgeltlich verteilt. Die feine Erzählung, in der
Fritz Reuter ſeiner tapferen Lebens- und Leidensgefährtin ein
Denkmal ſeiner Dankbarkeit errichtet hat, gelangt in der ſchönen
Volksbücher-Ausgabe der Stiftung zur Verteilung. Bibliotheken
der genannten Art, die ſich um dieſe Reuter-Gabe bewerben wollen,
mögen ſich an die Bibliotheks- Abteilung der Deutſchen Dichter-
Gedächtnis- Stiftung in Hamburg-Großborſtel unter Beifügung
von 10 Pfg. für die Ueberſendung des Buches wenden.

Die Halleſche Freie Studentenſchaft ſendet uns folgendeErklärung: „Vor einiger Zeit ging eine Notiz durch die Preſſe in

der die Haltung des Rektors der Univerſität Halle gegenüber dem
von der Freien Studentenſchaft veranſtalteten Zyklus politiſch-
informatoriſcher Vorträge einer Kritik unterzogen wurde. Dem-
gegenüber halten wir uns zu folgender Feſtſtellung verpflichtet: Es
beſteht keinerlei Konflikt zwiſchen dem Rektor und der Halleſchen
Freien Studentenſchaft. Die Jdee der Veranſtaltung politiſcher
Vorträge iſt die, den Kommilitonen eine ſelbſtändige Orientierung
über die verſchiedenen Parteirichtungen zu ermöglichen. Und es
liegt auch nach Auffaſſung der Freien Studentenſchaft nur im
Intereſſe dieſes Zieles, wenn alles vermieden wird, was die
Sachlichkeit der Erörterungen mindern und die Vortragsabende
zum Schauplatz parteipolitiſcher Polemik machen könnte. Da die
Frage einmal aufgerollt iſt, mag betont werden, daß in voller
Uebereinſtimmung mit dem Rektor zur Ermöglichung einer poſi
tiven Orientierung den Kommilitonen Anfragen im weiteſten
Sinne geſtattet ſein werden. Die Nachricht von einem Verbot
der freien Diskuſſion entbehrt jeder Grundlage. Eine Genehmigung
derſelben war gar nicht nachgeſucht.“

Wegen Raummangel mußte der Bericht über die Verſamm
lung des Genoſſen Vahlteich, die geſtern im Volkspark ſtattfand,
auf morgen zurückgeſtellt werden.

Stadttheater. Am Mittwoch geht die OperettenNovität
Die geſchiedene Frau in Szene. Jn der am Donnerstag an-
läßlich von Schillers Geburtstag ſtattfindenden Aufführung
von Wallenſteins Tod ſpielt Herr Friedrich die Rolle des
Wallenſtein. Der Max iſt Herrn Dr. Tyndall, der Buttler
Herrn Sieg, die Herzogin von Friedland Frl. Brandow, die
Gräfin Terzky Frl. Schlöſſer, die Thetla Frl. Schlomka über-
tragen. Die Regie führt Herr Oberregiſſeur Scholling. Frei-
tag wird Der Poſtillon von Lonjumeau zuſammen mit der
reizvollen Ballett-Pantomime Sonne und Erde wiederholt.
Sonntag abend: Die Meiſterſinger von Nürnberg. Den ver
ehrl. Abonnenten des 3. und 4. Viertels zur gefl. Kenntnis-
nahme, daß ſich am Mittwoch und Donnerstag ein Umtauſch
als notwendig erweiſt. Am Mittwoch findet die 60. Vor
ſtellung (4. Viertel) ſtatt, am Donnerstag die 659. (8. Viertel).

Gaſtſpiel des Oberbayeriſchen Bauerntheaters im Apollo
theater. Heute, Dienstag, findet der 7. Ludwig-ThomaAbend
ſtatt. Die Medaille und 1. Klaſſe, die beiden erfolgreichen
Einakter dieſes Autors, welche in den bisherigen hieſigen Auf-
führungen wahre Heiterkeitsſtürme auslöſten, gehen heure zum
letzten Male in Szene. Morgen, Mittwoch, findet die zweite
Aufführung von Anzengrubers Das vierte Gebot ſtatt.

Walhallatheater. Ein ganz beſonderer Genuß ſteht den
Beſuchern der Familien und Schüler Vorſtellung am Mitt
woch nachmittag (Anfang 4 Uhr bei ganz kleinen Preifen) be
vor, indem außer einer Serie wundervoller Kinobilder, die
großen Attraktionen Nathaltrio Menſch oder Affe?, Moran
and Wiſer, Tuxin der Mann mit der Flaſche und das Albion
Ballett auftreten. Ein Beſuch iſt ſehr zu empfehlen, zumalnächſte Woche wegen des Bußtages die Minve Ragnitene

norſtellung ausfällt. r
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Apollo- Theater. Das Enſemble des Oberbayxiſchen Bauern
h abend zum erſten Male nes der beſten

nzengruberſo erke, Das vierte Gebot, auf die Bretter
Wenn die Wirkung auf das Publikum nicht die gewünſchte war,
ſo liegt das nicht an dem Dichter, noch an den Schauſpielern.
Der weitaus Ekſtt Teil der heutigen Theaterbeſucher geht hin,
um ſich einige Stunden zu amüſieren. Und das will Anzengruber
mit ſeinen Werken rig nur beſorgen. Er wendet ſich vielmehr
in einer Sprache zum Publikum, daß mancher ſeine eigenen Worte
8 hören vermeint. e der baut Handlungen auf, die dem

eſucher nur zu bekannt ſind, weil ſie eben Bilder aus dem
Volksleben wiederſpiegeln. Und vor allem in ſeinem Vierten Ge
bot beleuchtet er die Moral der „aufſteigenden“ wie der „ver
kommenden Klaſſe ſo trefflich, daß man meint, es ſei ein Stück
aus dem eigenen Leben und man ſtehe mitten drin. Der reiche
Privatier Hutterer läßt die Liebe ſeiner einzigen Tochter Hedwig
zu ihrem armen Klavierlehrer nicht zu reinem Glücke heranreifen,
ſondern zwingt die Tochter, ihre Hand dem ſkrupelloſen Mädchen
jäger, dem auf ſeinen Reichtum pochenden Auguſt Stolzenthaler,
zu reichen, was natürlich nicht zum guten ausläuft. Der ver-
kommene und verſoffene Drechſlermeiſter Schalanter freut ſich,
wenn ſein Martin den flotten Taugenichts herausſteckt und es ſich
gefallen läßt, daß er von den Einkünften ſeiner kuppleriſchen Ehe
hälfte ſich einen vergnügten Tag machen kann. Die eigene Tochter
dieſes Ehrenmannes kann ruhig in dem Sumpf der Großſtadt unter
gehen, wenn ſie nicht ſchlau genng iſt, ſich reiche Verehrer zu

ten. So wird die Tochter des Wohlhabenden verkauft wie eine
Ware, der des Säufers wird zum Mörder.

Wenn, wie kurz fkizziert, die Handlung wohl packend iſt, doch
nicht ein geſchloſſenes Ganzes bildet, ſo kam es Anzengruber auch
hierauf nicht an, ſondern ihm lag daran, das Leben zu zeichnen,
wie es iſt.

Geſpielt wurde vortrefflich. Beſonders die Vertreter der Haupt-
rollen, ſo Michael Dengg als Drechſlermeiſter, J. Meth als Sohn
Martin, Hans Werner als Privatier Hutterer, Pauli Kiem als
Klavierlehrer und Edi Hertl als Stolzenthaler gaben ihr Beſtes.
Von den Damen zeichneten ſich beſonders aus Anna Dengg
(Hutterers Tochter), Roſa Kirchner-Lang (Schalanters Frau), Zenzi
Späth (Frau Schalanters Mutter. Aber auch die Vertreter der
kleineren Rollen taten ihr Beſtes, und ſo war auch der Erfolg
des Abends ein vyoller, trotz der Verſtändnisloſigkeit eines Teiles
des Publikums.

Arbeiterriſiko. Jn der Eiſenhandlung von Uhlig am
Kannaerweg verunglückten geſtern zwei Arbeiter beim Auf-
laden von Türen. Dem Arbeiter Becker wurden die Finger
der linken Hand zerquetſcht, während ſein Kollege ſich eine

Quetſchung des Daumens der rechten Hand zuzog.
Ein Jugendlicher im Maſchinengetriebe. Heute vormittag

egen 10 Uhr geriet in den Halleſchen Röhrenwerken ein Ar-
beitsburſche im Alter von 16 Jahren in den Automaten und
wurde mehrere Male herumgeſchleudert. Der Bedauernswerte
W nen Beinbruch und wurde im Krankenwagen forttrans-
portiert.

Bürgerlicher Terrorismus.
8 Jn dem ſchimpfluſtigen Agrarierorgan von Halle, der
Halleſchen Zeitung, findet ſich über ein der Arbeiter
ſchaft zur Verfügung ſtehendes Lokal folgende, die ganze er
bärmliche Geſinnung der Agrarierrotte enthüllende Notiz:

„Mukrena, 4. November. Der Gaſthof Zum Fährhof
hierſelbſt iſt ſeit einiger Zeit den Sozialdemokraten zur Be-
nutzung überlaſſen worden und wird von dieſen auch ſehr
ſtark beſucht. Daher iſt dieſer Gaſthof für den Militärbeſuch
verboten. Alle bürgerlich geſinnten Bewohner der hieſigen
Gegend werden auf dieſe Tatſache hierdurch beſonders auf-
merkſam gemacht.“

Wenn die ſchmähliche Heuchlergeſellſchaft im konſervativen
Lager uns wieder einmal mit erlogenen Terrorismusgeſchich-
ten aus der Arbeiterſchaft kommt, dann wollen wir ihr mit
anderen auch dieſe Stinkbombe unter die Naſe halten. Die
Arbeiterſchaft ſperrt oder boykottiert Lokale, weil deren Wirte
in unbegreiflicher Verblendung nicht für alle Staatsbürger
bezw. politiſchen Parteien Gleichberechtigung walten laſſen.
Die Militärbehörde und, wie man ſieht, auch das biedere Bür-
gertum verhängen den Boykott, weil ein Wirt auch im Arbeiter
den Menſchen ſieht, der nicht nur die Pflicht hat, das Maul zu
halten und die ihm von der raffgierigen Agrarierſippe auf-
erlegten Laſten zu tragen, ſondern auch das Recht, ſich über
ſeine ſtaatsbürgerlichen Befugniſſe zu beraten. Die Arbeiter
haben nun die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, erſt recht
den Boykott der Schande des Bürgertums den des guten
Rechtes der Arbeiterſchaft entgegenzuſetzen und ferner, dafür
zu ſorgen, daß die nach dem Grundſatz der Gerechtigkeit han-
delnden Wirte unterſtützt werden.

StadtTheater.
Fritz Reuter Gedenkfeier.

Die Aufführung von Onkel Bräſig, Lebensbild in 5 Akten
nach Fritz Reuters Roman Ut mine Stromtid bearbeitet
von Gaßmann und Krüger, mit der das Stadttheater des
100jährigen Geburtstages des Dichters gedachte, durfte auf die
Bezeichnung Geoentfeier wohl Anſpruch erheben. Den
äußeren feſtlichen Rahmen und Charakter erhielt der Abend
durch die vom Theaterorcheſter unter Kapellmeiſter Alfred
Elsmanns flott geſpielte Brahmſche Akademiſche
Feſtouvertüre, womit die Feier eingeleitet wurde, und
einem von Walter Sieg verfaßten und mit Schwung und
Feuer vorgetragenen Prolog. Vor dem auf der Bühne in
einer ſtimmungsvollen Umrahmung aufgeſtellten Bildnis
Reuters feierte Sieg, ins hiſtoriſche Koſtüm des Burſchen-
ſchafters gekleidet, in dithyrambiſchen Verſen den Dichter
und ſeine Werke und die alte wie die neue Burſchenherrlich-
keit und -Freiheit. Um das Freiheitsgefühl, das auch heute
noch, wie der Sprecher meinte, die Herzen der akademiſchen
Jugend ſchwellen ſoll, ſteht es denn doch etwas bedenklich
Hierauf ſprach Fritz Reuter durch den Mund Ontel Bräſigs,
dieſer Prachtfigur ſeiner Dichtungen ſelbſt zu uns. Von allen
Reuterſchen Geſtalten iſt keine ſo populär geworden, wie Onkel
Bräſig. Der Dichter hat ſich ihr mit beſonderer Liebe ange-
nommen, ſich jahrelang liebevoll mit ihr beſchäftigt, bevor
dieſes Meiſterwerk echten ſonnigen, dabei gemütstiefen Humors
in dieſer Vollkommenheit entſtand. Für die Popularität Onkel
Bräſigs hat nicht zuletzt auch die unübertreffliche Darſtellung
der Rolle durch Auguſt Junkermann beigetragen; wer
Junkermann einmal als Bräſig geſehen hat, der wird unver-
löſchliche Eindrücke zurückbehalten.

Nun iſt zwar Georg Thies, der am Montag den Bräſig
gab, kein Auguſt Junkermann, aber er ſchuf doch eine inter
eſſante, charakteriſtiſche Figur. Vor allem vermied er es, wie
das ſo oft geſchieht, den Bräſig zu einen Hanswurſt zu ſtem-
peln, und gab uns vielmehr einen ſelbſtloſen ſich aufopfernden
Menſchen mit einem treuen goldenen Herzen und gemütvollen
Humors. Jnſpektor Hawermann, der treue, brave, ehrliche
jederzeit hilfsbereite Freund wurde von Albert Friedrich
prächtig verkörpert. Für menſchliches Leid und Unglück wußteer namentlich in der Szene mit der Baronin ergreifende Töne

von wahrhaft erſchütternder Wirkung zu finden.
Von ihm mag Wanda Wilden, deren Baronin uns kein

beſonderes Jntereſſe abgewann, lernen, echtes Pathos vom
falſchen zu unterſcheiden. Durch friſches lebendiges Spiel
und ein freies ungezwungenes Weſen fiel der Franz v. Rambow
Dr. P. Thyndalls recht angenehm auf. Den dünkelhaften,
herriſchen Junker Axel von Rambow gab Hellmut Pfun d be
friedigend, den Halsabſchneider Pomuchelskopp Walter Eich
ſt a edt äußerſt gewandt. Drei allerliebſte, herzige Mädchen
waren Marie Schlomka, Johanna Zimmermann und
Marie Hausmann als Luiſe, Lining und Mining. Recht
r wurden Triddelfitz von Alfred Nicolai, die beiden

e Maik chexund Guſgab Rudolph

und Jochen Nußler von Emil Lübben dargeſtellt. Das
Mecklenburger Platt, das geſprochen wurde, war freilich t
immer echt, aber das vermochte der Vortrefflichkeit der Auf
führung keinen Abbruch zu tun.

Gewerbegericht Halle.
Halle a. S., 4. November 1910.

Um die Auflöfſung des Lehrvertrages zu erwirken, klagte
der Lehrling eines elektriſchen tat gegen die Firma
Halleſche Elektrizitätsgeſellſchaft Guſtav Matxer u. Ko., Nachf.
Der Vater des Lehrlings machte zur Begründung ſeines An
trages geltend, daß ſein Sohn einmal einen Unfall erlitten
habe, der infolge der a en der en edurch einen Monteur verurſacht worden ſein ſoll. Ferner ſoll
der Junge mit fremdartigen, die Ausbildung geſährdenden
Arbeiten, wie Botengängen uſw., beſchäftigt worden ſein. Die
Beweis aufnahme ergab jedoch, daß der Unfall, der übrigens
kleine ſchlimmen Folgen hinterließ, durch eigene Unvorſi tig
keit verurſacht wurde. Das Gericht kam deshalb zur Abwei-

ſung der Klage. tNicht genügende Beſchäftigung? Gegen einen Wochenlohn
von 24 Mark war der Schleifer Sünder beim Meſſerſchmied
Kramer beſchäftigt. Am 22. Oktober verließ er nach vorauf-
gegangener Kündigung die Arbeitsſtelle und klagte gegen den
Meiſter auf Zahlung einer Entſchädigungsſumme in Höhe von
89 Mk. Jn ſeinem Klageantrage behauptete der Kläger, daß
ihm außer dem feſten Wochenlohn noch 6 Mk. für Hohlſchleifen
von zwei Dutzend Raſiermeſſern garantiert worden ſeien.
keine genügende Beſchäftigung vorhanden war, ſei ihm ein er
heblicher Verdienſt entzogen worden. Belklagter beſtritt, da
er dem Kläger zugeſichert habe, jede Woche zwei Duhen
Meſſer ſchleifen zu können. Hätte der Kläger ſeine ander
weitige Arbeit nicht ſo vernachläſſigt, ſo wäre er aber auch im
ſtande geweſen, fragliche Meſſer herzurichten. Nachdem ein
vorgeſchlagener Vergleich abgelehnt worden war, fällte das
Gericht ſein Urteil dahin, daß die Klage abgewieſen wurde.

Entſchädigung für kündigungsloſe Entlaſſung in Höhe von
30 Mk. forderte der Arbeiter Weidlich vom Kaufmann Fuhr-
mann. Kläger wurde durch Vermittlung der Arbeitsnachweis-
ſtelle des Vereins für Volkswohl gegen einWochenlohn von 15 Mark angenommen und zwar, wie
er behauptet, ohne jede Vereinbarung über die Kündigungs-
friſt. W. erkrankte eines Tages und blieb zu Haus, nachdem
er ſich genügend entſchuldigt hatte. Bei dem Wiederantritt er
folgte die ſofortige Entlaſſung des Klägers. Dem Beklagten
wurde der Eid darüber zugeſchoben, daß beim Engagement
ausdrücklich nur eintägige Kündigung vereinbart worden ſei.
Der Eid wurde ſofort geleiſtet und dem Kläger nur eine Ent
ſchädigung für einen Tag zugeſprochen.

Abgewieſen wurde der Klempner Pretzſch mit einer Klage,
die er gegen den Klempnermeiſter Wegewitz angeſtrengt hatte.
Kläger forderte eine Entſchädigung von 48 Mark wegen kündi-
gungsloſer Entlaſſung. Beim Engagement wurde über lie
Lohnhöhe und Kündigungsfriſt nichts vereinbart. Am Lohn-
zahlungstage wurde ihm nur cin Stundenlohn von 35 Pfennig
bezahlt, während er nach ſeiner Meinung Anſpruch auf den
tariflich feſtgelegten Lohn von 42 Pfennig Anſpruch zu haben
glaubte. Ohne Widerſpruch nahm er darauf die Jnvaliden-
karte in Empfang. Am Montag wurden Meiſter und Gehilfe
einig, daß letzterer die Arbeit wieder aufnehmen, jede Kündi-
gungsfriſt jedoch ausgeſchloſſen ſein ſollte. Kläger erſchien
aber nicht zur Arbeit. Das Gewerbegericht kam zur Abweiſung
der Klage mit der Begründung, daß der neu abgeſchloſſene Ar
beitsvertrag hier maßgebend ſei. Nach demſelben wurde
beiderſeitige Auflöſung des Arbeitsverhältniſſes vereinbart.

Aus den Pachbarkreiſen.
Mansfelder Kupferſchiefer bauende Gewerkſchaft

gegen Gemeinde Helbra.
Ein Streit aus s 53 des Kommunal-Abgaben-

geſetzes. Eine ſogenannte Arbeiterwohnſitzgemeinde kann be-
kanntlich von einer Betriebsgemeinde im Sinne des S 53 des er
wähnten Geſetzes Zuſchüſſe zu ihren Armen- und Schulenlaſten
fordern, wenn ſie in dieſer Beziehung überlaſtet wird durch die
Arbeiter, die in ihr wohnen oder wohnen bleiben, weil ſie in der
anderen Gemeinde Beſchäftigung haben. Auch ein Gutsbezirk
kann als „Betriebsgemeinde“ in Frage kommen. Jſt das der
Fall, ſo hat nach dem 53, der die Vorausſetzungen für ſolche
Zuſchußleiſtungen feſtſetzt, der Anſpruch ſich nicht gegen den Guts
bezirk, ſondern gegen den Gewerbetreibenden zu richten. Jm
Gutsbezirk Helbra hat nun die Mansfeldiſche Kupferſchiefer
bauende Gewerkſchaft einen Bergbaubetrieb mit vielen Arbeitern,
von denen ein großer Teil in der Landgemeinde Helbra
wohnen. Die Landgemeinde fühlte ſich dadurch ſehr überlaſtet.
Sie forderte deshalb von der Mansfelder Gewerkſchaft Zuſchüſſe
zu ihren Armen- und Schullaſten. Sie beanſprucht 12 830 Mk.,
die ihr der Kreisausſchuß gegen den Einſpruch der Gewerkſchaft
auch für das Jahr 1907 zuſprach.

Die Mansfelder Gewerkſchaft legte Berufung ein und machte
unter anderem geltend: Die Gewerkſchaft habe auch in der Ge
meinde Helbra einen Betrieb und zahle dort ebenfalls Gewerbe
ſteuer. Die von der Gemeinde berechneten Mehrausgaben für die
in der Gemeinde wohnenden, aber im Betriebe der Gewerkſchaft
im Gutsbezirk tätigen Arbeiter würden durch die von der
Gewerkſchaft geleiſteten Steuervorteile mehr wie ausgeglichen.
Als ſolche Steuervorteile ſeien insbondere die von der Gewerk-
ſchaft für ihre im Gemeindebezirk Helbra belegenen gewerblichen
Anlagen gezahlten Gewerbeſteuern in Frage. Nun habe die
Gemeinde Helbra am 11. April 1907 beſchloſſen, ſtatt 170 o gleich
51096 der ſtaatlich veranlagten Gewerbeſteuer zu erheben. Der
Mehrbetrag dieſer Steuererhöhung betrage etwa 18 000 Mk. und
hierdurch würden die von der Gemeinde berechneten Mehraus-
gaben völlig gedeckt.

Der Bezirksausſchuß zu Merſeburg wies aber die Be
rufung der Mansfelder Gewerkſchaft ab. Begründend wurde aus
geführt: Es ſei ja richtig, daß eine Aufrechnung der Vorteile, ſo
weit ſie in der Steuerkraft zum Ausdruck komme, gegen die Mehr
belaſtung ſtattzufinden habe. Das Kommunal-Abgabengeſetz ſelbſt
gebe aber keine nähere Beſtimmung der ſteuerlichen Vorteile. Die
Frage ſei aus allgemeinen Geſichtspunkten zu löſen. Das Geſetz
bringe die Laſten und Vorteile in Beziehung zueinander. Das
verbindende Element ſei aber nicht der Betrieb, der doch nur
mittelbar den Zuſchußanſpruch entſtehen laſſe, ſondern die im Be
triebe des benachbarten Kommunalbezirks beſchäſtigten Arbeiter
und ihre Familien. Durch dieſe allein entſtehen die Mehrlaſten,
die den Zuſchuß rechtfertigen, und allein die durch ſie der
Wohnſitzgemeinde erwachſenden ſteuerlichen Vorteile können den
Zuſchuß herabmindern bezw. aufgerechnet werden. Alſo könne die
Mangsfelder Gewerkſchaft nicht angerechnet verlangen, was ſie in
der Gemeinde verſteuere, weil ſie auch dort und nicht bloß in
dem Gutsbezirk einen Gewerbebetrieb habe. Die Gewerkſchaft ſei
ſomit zu Recht mit einem Zuſchuß von 12830 M. für 1907 her-z
angezogen worden.

Die Gewerkſchaft legte hiergegen noch Reviſion ein.
Das Ober-Verwaltungsgericht hob das Urteil auf

und verwies die Sache zu nochmaliger Verhandlung
an den Bezirksausſchuß zurück. Gründe: Jn einem von
der Gewerkſchaft beſtrittenen Punkte ſei dem Bezirksausſchuß recht
zu geben. Jnſofern nämlich, als er auch bei Feſtſtellung der Mehr
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belaſtung der Gemeinde Helbra mit berückſichtigt habe die Wien
und Waiſen von früheren Arbeitern der Gewerkſchaft, ſowie ſolche
Perſonen, die fräher bei der Gewertſchaft beſchäftigt waren, es
aber lediglich wegen ein er Jnvalidität nicht mehr ſind.
Dagegen fällt dem Bezirksausſchuß ein Jrrtum zur Laſt hinſichtlich
der Auslegung des Begriffs „Vorteile, ſoweit ſie in der Steuer
kraft zum Ausdruck kommen“. Der Bezirksausſchuß ſtelle den
durch die Arbeiter in der Wohngemeinde verurſachten Laſten gegen
über nur die Steuervorteile, die aus der Steuerkraft der Arbeiter
erwachſen. Es müſſen aber bei richtiger Auslegung jenes Begriffs
auch die Vorteile zur Anrechnung kommen, die in einer Verſtärkung
der Steuerkraft durch den Unternehmer liegen. Es wäre
alſo zu berückſichtigen geweſen, daß die Gewerkſchaft erhebliche
Steuern auch in der Gemeinde Helbra zahle. Allerdings ſeien
nicht die geſamten Steuern des Unternehmers als Vorteile
anzuſehen im Sinne des s 53. Jn Betracht komme aber die
Quote, die verhältnismäßig entfalle auf die Deckung von
Schul und Armenlaſten. Der Bezirksausſchuß müſſe in der neuen
Verhandlung darüber nähere Feſtſtellungen treffen. Außerdem
werde er noch folgendes zu beachten haben. Die Gemeinde Helbra
komme unter den obwaltenden Umſtänden nicht nur als Arbeiter
Wohnſitzgemeinde gegenüber dem Gutsbezirk in Betracht, ſondern
auch als Betriebsgemeinde, da auch in ihr Betriebsſtätten der
Mansfelder Gewerkſchaft lägen, wo Arbeiter tätig ſeien, die zum
Teil vielleicht wo anders wohnten. Die Wohnſitzgemeinde ſolcher
Arbeiter könnte ihrerſeits die Gemeinde Helbra aus 8 53 als
Betriebsgemeinde in Anſpruch nehmen. Um die fraglichen Beträge
würde ſich der Vorteil, den die Steuern der Mansfelder Gewerk-
ſchaft in der Gemeinde Helbra für dieſe Gemeinde bedeuteten,
vermindern. Auch das ſei zu berückſichtigen bei der neuen Ver
handlung.

Merſeburg. Thedchens Reporter-Moral, die darin
beſteht, recht unverfroren zu ſchwindeln, zu verdrehen und zu
verleumden und dann, wenn der Schwindel aufgedeckt und ihm
die unſauberen Finger geklopft werden, ſich ſeinen Leſern
gegenüber als die verfolgte Unſchuld aufzuſpielen, zeigt der
Merſeburger Korreſpondent in einen neuen wutſchnaubenden
Artikel. Er beſtreitet darin in dem ihm eigenen Reichsver-
bandsſtil unſere Feſtſtellungen über ſeine „unparteiiſche“ und
feige Berichterſtattung bei Vorgängen, welche die hieſige Ar
beiterbewegung fördern, mit ſolcher Verdrehungskunſt, daß es
weifelhaft bleibt, ob die Dummhei oder die Frechheit
olchen Gebarens mehr zu bewundern iſt. Wenn wir uns

heute überhaupt noch einmal mit dieſer journaliſtiſchen Sude-
lei befaſſen, dann nur deshalb, um einmal einen bürgerlichen
Leſer des Korreſpondent ſein Urteil über dieſen abgeben zu
laſſen. Dieſer, ein Herr W., ſchreibt uns: „Durch einen
Familienangehörigen bin ich ein regelmäßiger Beſucher der
vom ArbeiterBildungsausſchuß arrangierten Veranſtaltungen

eworden und freue ich mich immer, daß dort für ſo billigesGeir, wie ſonſt nirgends in Merſeburg, derartig gediegene
Sachen jeden Genres geboten werden und geboten werden
können, was mir allerdings erklärlich iſt, wenn ich die ſtets
ſehr große Beſucherzahl hier und die leeren Säle dort in Be
tracht ziehe. Beſonders befriedigt war ich nun von den letzten
Veranſtaltungen, der Aufführung von Die Waffen nieder und
der intereſſanten Diskuſſion zwiſchen Prof. Bitthorn und Paſtor
Stern und andere. Jch habe als langjähriger Abonnent und
eifriger Leſer des Korreſpondent dann auch tagelang nach
einem Reſümee über dieſe ſo impoſanten Veranſtaltungen um
ſo mehr geſucht, als ich genau verfolgen kann, daß ſonſt über
ganz unbedeutende Vorgänge anderer Vereine, denen ich an
ehöre, über Vergnügen und Verſammlungen, ſogar überVorſtandsſfir ung en recht ausführliche Berichte gebracht

wurden. Deshalb bin ich nun aber ganz ſprachlos über die Art
und Weiſe, wie ſich der Korreſpondent jetzt, nachdem das Volks
blatt einen nach meiner Auffaſſung ganz ſinnentſpre-
chenden Bericht über die ſtundenlange Diskuſſion Bitthorn
Stern gebracht hatte, gebärdet und mit welcher Unverfroren-
heit die auch in meinen Verkehrskreiſen allgemein bekannten,
weil viel beſprochenen Tatſachen geradezu auf den Kopf zu
ſtellen verſucht werden. So z. B. auch der Bericht über das im
Tivoli aufgeführte Drama Die Waffen nieder. Ich habe das
Stück ſowohl im Tivoli, wie auch in der Kaiſer-Wilhelms-Halle
beſucht und dabei den gewaltigen Unterſchied in der Beſucher-
zahl und der Aufnahme im allgemeinen beobachtet. Dort
kaum 150, hier wohl an die 1000 Beſucher. Da nun Herr
Rößner über den ſchwachen Beſuch im Tivoli hervorgerufen
durch den offenkundigen Boykott der Beamten und ſonſtiger
Nobleſſe ſelbſt recht empört war, ſagte ich mir. wird er die
Gelegenheit benutzen und durch einen Bericht über die Kaiſer
hallen Aufführung mit ihren demonſtrativen Beſuch, der beſſe
ren Geſellſchaft zeigen, welch Banauſentum hier herrſcht.
Leider hat er darüber überhaupt kein Wort berichtet, obgleich
ein großer Teil ſeiner Leſer, wie ich beſtimmt weiß, geradezu
darauf brannte. Auch in vielen bürgerlichen Kreiſen herrſcht
ſtarke Abneigung gegen allen Kriegsrummel, wie er in mili-
täriſch intereſſierten Kreiſen gepflegt wird. Dafür ſchimpft
er nun in recht unflätiger Weiſe gegen das Volksblatt. Genau
ſo verhält es ſich bei der Rede des Herrn Bitthorn und bei ſo
vielen andern Gelegenheiten. Ach, wenn doch dieſe Blätter
bloß erkennen möchten, daß der größte Teil ihrer Abonnenten
heute nur aus geſchäftlichen Rückſichten oder ſonſtiger Ver
hältniſſe wegen gezwungenermaßen vorhanden iſtl! Daß ſie
aber, wenn ſie wirklich die Wahrheit über ſo viele Vorgänge
im öffentlichen Leben und in höheren Regionen erfahren
wollen, heimlich zum Voltsblatt oder andern ſozialdemokra-
tiſchen Blättern greifen müſſen. Wahrhaftig, die unabhängigen
Arbeiter ſind um ihre geiſtige Koſt zu beneiden! Zu bedauern
ſind höchſtens die Arbeiter und unabhängigen Leute, die ſich
freiwillig mit Zeitungen vom Schlage des Korreſpondent be
gnügen!

Dieſe ſchlichte und recht objektive Darſtellung der bekannten
Tatſachen ſpricht Bände. Auch läßt ſie vermuten, daß die lez
ten Schimpfartikel dem Käsblättchen wieder ein Dutzend
Abonnenten koſten werden und das iſt auch der einzige Punkt,
an dem ſeine Redaktion und Verlag verwundbar iſt. Ueber
politiſchen Anſtand, Vernunft und Einſicht, über Objektivität
und Ehrlichkeit, wie unter gebildeten Menſchen üblich, läßt ſich
eben mit einem Rößner nicht diskutieren.

Sangerhauſen. Der paſſierte am Freitag
morgen auf ſeiner eiligen Flucht durch Deutſchland den en
s Die Arbeiter, die zur Arbeitsſtelle den Zug benutzenmüſſen, waren nicht wenig erſtaunt, als ſie den ſonſt ſehr belebten

Bahnhof vollkommen abgeſperrt vorfanden. Der Ärbeiterzug
wurde auf offener Strecke angehalten, um den Zug des Hänge
zaren hindurchzulaſſen. An allen Ecken wimmelte es von Gen
darmerie. Infolge des unfreiwilligen Aufenthalts kamen die Ar
beiter zu ſpät nach ihren Arbeitsſtellen. Jn liebedieneriſcher
Unterwürfigkeit tun preußiſche Behörden dem zariſtiſchen Blut
hunde jeden Gefallen; um ſo ſchärfer muß die Forderung erhoben
werden Hinweg vom deutſchen Boden mit dieſem Scheuſal!

Falkenberg. Des Eiſenbahners Ende. Der Hilfs
weichenſteller Seidel wurde auf dem Rangierbahnhof über
fahren. Dem Verunglückten wurden beide Arme abgefahren,
außerdem erlitt er eine Verletzung der Schädeldede. Der
Schwerverletzte wurde nach dem Krankenhaus zu Torgau ge
bracht, wo er bald nach der Einlieferung verſtarb.
Filenburg. Wie es Proletarierkindern ergeht.

Ein Brandunglück ereignete ſich am Montag vormittag in der
Wohnung des Arbeiters Guſtav Albert Tandel, alleſcheStraße 17. Die Ehefrau des Genannten hatte e e

nere Urkdie Wohnung verlaſſen und ihre beiden Kindr an Na ertelder im leihen ungefähr einer Viertel
auſe w de S Ebertchreien. Er verſchafft e e 5 ge Linie i
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Wohnung, wo er das älteſte Kind, das auf einem Stuhl am
offenen Fenſter ſtand, am Körper brennend vorfand. Mit
m erſt rn ſeiner Ehefrau erſtickte Ebert zunächſt die Flam-
men. Die Brandwunden, die das Kind am Körper erlitten
z waren ſo ſchwere, daß ſeine uerrn ins Kranken-
aus ſich erforderlich machte. An dem Aufkommen des un

glücklichen Kindes wird gezweifelt.

Liebenwerda. Keine Nadel in den Mund. Die ge-
fährliche Unſitte, Nadeln zwiſchen den Pripen zu halten, hat
ein hieſiggz Dienſtmädchen in große Pein gebracht. Beim
et nahm es Stecknadeln in den Mund und verſchluckte eine
derſelben plötzlich. Durch Auspumpen des Magens gelang es,
die Nadel aus dem Körper wieder zu entfernen; es konnte
aber ſchlimmer kommen. Jedenfalls lehrt der Fall wieder,
wie gefährlich die Unſitte werden kann, und dient deshalb auch
als Warnung.

Braunſchweig. Muſeumseinbruch. Jn der vergangenen
Nacht iſt in das Vakerländiſche Muſeum eingebrochen worden.
Die Diebe haben im erſten Stockwerk mehrere Kiſten, in denen
ſich wertvolle Orden und Denkmünzen befanden, vollſtändig aus-
geraubt. Von den Einbrechern fehlt jede Spur. Der Einbruch
wurde erſt bemerkt, als am Montag morgen die Muſeumsverwaltung
den üblichen Rundgang machte.

Cewerkſchaftliches.
Der Streik der Schuhmacher in Breslau

bei der Firma Dorndorf iſt auf dem Wege eines gütlichen
Vergleichs am Sonnabend nach fünfwöchentlicher Dauer vor dem
Gewerbegericht beigelegt worden. Die Verkürzung der Arbeitszeit
um eine Stunde am Sonnabend bleibt beſtehen. Ueber eine weitere
Verkürzung ſoll noch verhandelt werden. Es bleibt den Streikenden
freigeſtellt, vom 1. Januar und 1. Juli je eine Viertelſtunde, oder
aber vom 1. April 1911 ab eine halbe Stunde täglich weniger zu
arbeiten. Jnnerhalb 14 Tagen werden 250 Arbeiter wieder ein-
geſtellt, die verbleibenden 150 nach Bedarf. Maßregelungen dürfen
micht vorgenommen werden.

Der Verkehrsarbeiterſtreik in Neuyoprk.
Die erwartete Beilegung des Frachtkutſcherſtreiks iſt durch

die ablehnende Haltung der Expreßgeſellſchaft wieder in Frage
geſtellt worden, ſo daß die Proklamierung des Gene-
ralſtreiks wahrſcheinlich iſt. Tauſend Kraftdroſchkenführer

ſtreiken. Die Führer der Expreßfuhrleute drohen, alles, was
auf Rädern geht, ſtillzulegen.

Allerlei.
Ehrlich Hata 606.

Jn einer in Dortmund äußerſt zahlreich beſuchten
Verſammlung der Aerzte im Regierungsbezirk Arnsberg, machten
die Oberärzte des Dortmunder ſtädtiſchen Krankenhauſes Dr. Rind
fleiſch und Dr. Fabry Mitteilung über Erfolge, die in dem ge-
nannten großen Krankenhaus mit Ehrlich Hata 606 erzielt worden
di Es ſind etwa 283 Fälle verzeichnet worden, bei denen unter

eobachtung der größten ln äußerſt günſtige, jaſtaunenswerte Erfolge erzielt worden z Es kamen insgeſamt
nur vier Rückfälle vor. Ein abſchließendes Urteil konnten die
Redner jedoch in Anbetracht der Kürze der Verſuchsdauer noch
nicht abgeben.

Schiffskataſtrophen.
Chriſtiania, 7. November. Der in Tromsö eingetroffene

norwegiſche Dampfer Gisla berichtet, daß der große holländiſche
Dampfer Gamma im Weißen Meer bei heftigem Sturm
mit der ganzen Beſatzung untergegangen iſt. Man ſah, wie das
Achterſchiff mit der Schraube ſich in die Luft hob,
worauf das Schiff im Laufe einer Minute ſank. Bei dem
Sturm war jede Hilfeleiſtung unmöglich.
„Hamburg, 7. November. Nach einem bei der Reederei Laeiß

eingetroffenen Telegramm aus Dover des Kapitäns Niſſen vom
Segler Preußen befindet ſich die Mannſchaft wohl. Sämtliche
48 Perſonen wurden durch Schleppdampfer an Land

ebracht, als letzter der Kapitän. Die oberflächliche Beſichtigung
es Schiffes, ſoweit ſie end des Sturmes vorgenommen werden

konnte, ergab, daß noch nicht alle Hoffnung verloren iſt.
Eiſenbahnunfälle.

Ein Eiſenbahnunfall ereignete ſich, wie von der ruſſiſchen Grenze
gemeldet wird, auf dem Bahnhof in Lodz. Jnfolge falſcher
Weichenſtellung fuhr ein aus Warſchau kommender Zug auf
den aus Kaliſch kurz vorher eingetroffenen Perſonenzug. Neun
Perſonen erlitten ſchwere Verletzungen.

Budapeſt, 8. November. Bein Bau der Fünffkirchen-Battas-
zeker-Vizinalbahn entgleiſte ein Materialzug infolge Unterwaſchung
des Dammes und ſtürzte von einer proviſoriſchen Brücke herab.
le deiter wurden dabei getötet, zahlreiche andere ſchwer
verletzt.

Freiburg i. B., 8. November. Geſtern abend ſtießen auf der

Station Schallſtadt bei Freiburg i. B. der Güterzug Freiburg
Baſel mit dem Perſonenzug Baſel-Freiburg zuſammen. Die
Lokomotive des Perſonenzuges ſowie einige Wagen
des Güterzuges ſtürzten um. Einige Perſonen
wurden leicht verletzt. Die Urſache des Zuſammenſtoßes
iſt auf falſche Weichenſtellung zurückzuführen.

Berlin, 8. November. Jn der nnenſtraße ſtießen geſtern
abend zwei Straßenbahnwagen, die Linien 35 und 38, zuſammen.
Der Anprall der beiden Wagen war ſo heftig, daß die Jnſaſſen
der beiden Wagen von ihren Sitzen geſchleudert wucden und acht
von ihnen durch Glasſplitter oder ſonſiwie zum Teil erhebliche
Verletzungen erlitten. Die Schulofrage an diezem Zuſammenſtoß
iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Verhafteter Verbrecher.
Der Einbrecher, der am Sonntag abend in Berlin in die

Wohnung des Damenſchneiders Robert Tetzke, in der Potsdamer-
ſtraße 83 eindrang und den Schneider und ſeine Ehefrau
niederſchoß, iſt bereits von der Kriminalpolizei verhaftet
worden. Es iſt der Bruder des Dienſtmädchens Tippe, der
20 jährige Gärtner Paul Tippe. Das Dienſtmädchen Jda Tippe
war bei Tetzke längere Zeit in Stellung. Tippe iſt ſchon mehrere
male vorbeſtraft und ſeit dem 23. Oktober ſtellungslos. Er
wohnte ſeit dieſer Zeit bei ſeiner Schweſter in der Sedanſtraße.
Tippe hat ein umfaſſendes Geſtändnis abgelegt. Das Be-
finden der ſchwer verwundeten Frau Tetzke iſt noch immer un
verändert. Man hat auch jetzt noch wenig Hoffnung, die Frau
am Leben zu erhalten.

Wiederaufnahme des Prozeſſes Hofrichter
Wien, 7. November. Der wegen Giftmordes zu 20

Kerkers verurteilte Oberleutnant Hofrichter hat um
aufnahme ſeines Prozeſſes nachgeſucht.
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Zum Backen von Pfannkuchen liefere dasſelbe auch ungewürzt. Die darin gebackenen Pfannkuchen ſchmecken
in erſter Linie hochfein und erhalten ein direkt goldgelbes Ausſehen!
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infolge der weltberühmten prima Oualität in
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TAvbraniungsgeschatte Zisen- und Stahiwaren I Rangienerwagen-Fabricon auiräuser Sechneiderei-BedarfsartiKel TFeis- Won Tapisreorie

m. Thiele, Göbenstr. l, p.

9 Brauereien
F. Cünther, Halle S.

J Briketts, Kohlen
Richard Wolf, verläng. Königstr.

BDeliKatessen und Fische
Alfr. Bernhardt, Gr. Ulrichstr. 46.

bBDrogen und Farben

M. Rädler, Rannischestr. 2.
Elin- u. Veorkaufsgeschaäfte

F. Lindenhabn, Königstr. 8.

Fiserne Oefen
Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenhahn, Königstr. 8.

Fahrräder u. Nahmaschinen

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.
Ernst Seltmann, Merseburgerstr 16.

H. Man wen e Lart. F. C. WIssell, Hantnlatz11.
KinderwagenII. Zengering, Schulstt. J.

Haus- und Küchengeräte
K. Kuckenburg, Rannischestr. 12.

[Honigkuchen, Zuckerwaren
Henry Klepzig, Reilstr. 2.

Fleischermelster. Wurstfabriken

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kunze, Burgstr. 59.
August Mangold, an b
Robert Schäfer, Königstr.
Otto Ulbricht, Bäckerstrasse 1.

frieckrich Bock, ca I
J Häte und Mätron
Friedrich Flietner, Geiststr. 23.

Kaffoe, Kakao, Tee
C. O. Büseh, Leipzigerstr. 51.
Er nstOchse, Leipzigerstr. 95.

I Gummiwaren l Kartonagen J
F. Hennieke, X. Ulrichstr. 15. C. Klavyenbaehk, Gr. Ulriehetr. 4I. j V. Sehmoil, Jakobetr. 60.

Theodor Lihr., Leipzigerstr. 94.

Kolonialwaren
Spenition, Möbeltrangport

0. Kästner C0., Brunoswarte 36.
H. Ackermann, Moersehburgerst. 61.
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.
Oskar Hüäder, Hallmarkt.

Wilh. Müller. Bruvnenstr. 53.
Unren- u. Goldwaren

C. Lange sen., Kl Ulrichstr. 26. r. Ulrichstr. 55.Hugo Senröter, Hirtenstrase 14. Max Berharit, errebergergttose Bbi,

friedrich Hoftmann, a 25.S Ledernandiungen
erm. Sechmidt, Geiststr. 23.

Möbel-Magazine Kohert Koch a
Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62
4. Sehüter, Leipzigeretr.c Hall. Iigchlermett. n so ehe Kieler 6.

photographische Ateliers Weine u. Fruchtsäfte etc.
Nchart Schrödel S 17. Vackt., Teſpeigerstr. S.

Franz Bamme, Lindenstr. 56.
Marie Stellfeld, Triftstr. 4.

Zahn Techniker

Neue P de 16,Willy uder, iel Tr
zigarren handlungen

Vranz Gerbig, Glauchaerstr. 70.
F. Soldmann, Königstrasse 86.
Schubert William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.
Julius Wiedemann, Schmeerstr 4.

F Ammendorf I
A. Hermann, Ubrmacher.
O. Probethayn, Beottf.-Rein.- Amt

Max Kunzel, Magdebur-errtr. 59. V. Venacher, Sehuhvaen.

mm



n Total-AucverBauf vegen Gescäftanfföunn
kommen diese Woche, nur so lange Vorrat,

zu bedeutend herabgesetzten Preisen
zum Verkauf:

Kinder-Capos Taus waschbaren Stoffen,

für das Alter von 1 bis 8 Jahren
zum Aussuchen

aus blauem guten Winter-Cheviot mit
roter Kappe, für das Alter von 2 bis
10 Jahren zum Aussuchen

Frauen Colf- L n
aus guten Stoffen

zum Aussuchen

Kindor-Polze
Hauben, Stolas, Muffen, Mützen

Pf. alle Weiten zum Aussuchen

Leipziger Iaus blauen Stoffen,
mit GoldknöpfenTun VII rum Aussuchen

achtung Achtung T äAIIAIäAusträger und Expedienten!

Reuter-Festschrift.
Zum 100. Geburtstage Fritz Reutesns,

am 7. November dieses Jahres. erscheint im Verlag Vorwürts
eine Festschriöift. die es sich zur Aufgabe gemacht hat,
Reuter vor allem als einen Volksdichter zu charakterisieren
Dio Festschrift, die auf dem Titelblaftt ein wohlgelnngenes
Porträt Renters tragen und aueh sonst reichen illustrativen
Schmuck enthalten wird, bringt aus berufener Feder mehrere
Abhr d über Fritz Renters gerade für das kämpfende
Proletariat so interessanten Lebensgang, über die politischen
und gorialen Zustände jener Zeit und anch über die künst-
lerische und kulturelle Bedeutung von Reuters dichterischem
Wirken
Um rechtzeitig liefern zu können, werden alle Austräger und

Expedienten ersucht umgehend ihren Bedarf von der

Reuter Festschrift
anzugeben.

S Eine ganze Armee
der iſt großzgezsgen mit

Karl Kochs „Rähr-Dwiehach,

denn derſelbe iſt ſehr wohl
R ſoneckend, beſitzt höchſten Nähr-
M vert, beförd. d. Körperzungahme,

R ſtärkt den Knochenbau, verhin-
dert die Kinderkrankheiten als:

Rhachitis, Skrophuloſe ec., da er
die Beſtandteile einer guten Kuh-
milch mit den der Muttermilch

Arbeiter- r n tc S I a l l e d. S.
Mittwoch den 16.
im gross. Saale des Volksparks, Burgstr. 27:

des Herrn H. Lange, Dresden, über:

England
Land und Leute Sport und Spiel Sitten und
Gebräuche Konsum und Gewerkschaſften
Gartenstädte Industrie und Verkehrswesen etc.

November abends 7 Uhr

e
aM eigenen Nährſalzen und Phos-

phaten vereint.
Zu haben in Tüten u. Paketen

à 10, 20, 30 u. 60 Pfg. in den
Apotheken, Drogerien, Kolonialwaren Handlungen und in den
durch Plakate kenntliche n Verkaufsſtellen.

e Eintrittskarten à 25 Pfennige sind ab 9. November uI im Partei- und Arbeitersekretariat, in allen Verkaufs-m stellen des Konsumvereins und allen Gewerkschafts- l

Bureaus nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches
zu haben.

r ää9

0Voiksvuchhandlung, alle a. S., I
Preis 20 Pfg. here va Preis 20 Pfg.

Fernruf 3346. Gr. Berlin 14 ſind 400 000 Mauerſteine, g.

Hrn

emptiehlt seinen anerkannt malformat, 600 qm englifher S
Schiefer, 600 qm Dachſchalung,kräftigen Mittaectisch 2000 qm Fußboden u. Botzlen,
Deckenſchalung, 80 Balken, 15 mzu kleinem Preise. lang, 15 X 35 Dang, 15235, 80 Sparren, 8 in a m 0 n 8 7 9 nAnsschank gufe gen ter lang, 12)16. Türen, Fenſter mit

erstkl: a8 sige I Bie re Läden, Korridorverſchlüſſe, Flügel-
Jählich ff. pökelknochen. türen, Koch u. Heizofen, 100 qm

Linoleum, alles wie neu, u. ver-
jebenst ſchiedenes mehr billig zu ver-u Seydevite. kaufen. Otto Scohmuhl.

Restaurant Leiterwagen
extra stark beium IIDV, Kurfürvten, ſ. F. J Nitter, Halle a. S., Leipzigerstrasse 90.

Mittwoch den 9. November 1910:

PölelknochenCſſen. Leih- et
Smoking Anzüge,

entzückonde Neubeiten,

vinligste Preise.

C. F. Ritter,
G. m. b.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Hierzu ladet ein E. Strelow. termann Leirich, Miitel-
ſtraße 19, Fernruf 3501. Wegen Raummangel ſindSangerhausen. Sangerhauſen. ieidersehränko, verunoe,

Waseohtisehe mit und ohne Mar.
B r en n h O 13 157 Was ehgsfasse Worchs Jchweineschlächtere), Burharossg S Apotheke. morplatten und Bottsteuen ſpott-

9 k Zand r Gr. Klaus- uV 5 Alter Markt 6, e außtſtraße 13.er auf i r re empfiehlt ine gie gen friſche e e te 5 p h 7 f S
z Schiffsabbruch an Arbeitspferde ſow. Jagdwagen, a guch Solche von kranken- 0ſze an afkeoservice

enm an Felſen. Kſgeren Arnſaheten an hausrehlacht. Wurst. Rassen, werden guchgemss r e
—SZJ

Vierzöllerwagen ſind bill. z. verk.ad Raupistr. 13. angekertigt. C. F. Ritter,Jeden MittwochWaſchg efäße,
dauerhaft und größte Aus empfiehlt diewahl. Böttcherei Schülersvof 1. Parteiſchriften p. eubandt

LeipzigerstrasseAnfichts Poſtkarten empfiehlt un r Eichenpl. c Mtr.

u Noſenſtraße 2 VolksVBuchhandlung. preisw. z.vk. postet a.

Turn verein

Fiehte
Halle a. S.

(Mitgl. d. Arbeiter-Turnerbund.)

TVurnutauwden:
I. Männernbteilung: Diem-

tags u. Donnerstags abends
l ä Vhr (Volespark).

II. Männerabteilung: biens-
tags u. Froitags 8/3 bis 103/2
Uhr (Glauch. Schätzenhaus).

Frauenahteilung: Mittwochs
abends 8/2 10/2 Vur im
Glauchser Schützenhaus.

Anmeldungen neuer Mitglieder
und Zöglinge jederzeit an den
Turnabend. u. Versammlungen.
Sonntag vormittags 9--12 Uhr
vo stüml. Turnen u. Spielen

auf dem Sandanger.

Abtellungs-Versammlungen:
I. Rännerahbteoileng: Donners-

tagad. 1I7. Sovbr. im Turolokal.
II. Männer rahteiiung: Vreitag

den 18. Novbr. im Turr iloxaſ.

den 1: 3. Noremder

abends 8 Uhr lin gr. Sasle
des „„Volksparks““

Unteraltungs- Aben

(Konzert, turnerlsehe u. humo-
ristische Aufführungen).
Nachmittsgs 4--7 Uhr:

Kränzchen-
Gönner und Freunde der Ar-

beiter-Turnsache sind herzlichst
eingeliden. Der Vorstand

Alegen. Haſen-, Kanin-
ſowie alle Sorten Felle und Hülle
kauft J. Bernhardt, Kellnerſtr. 4.
cm
ekeeeeeekekkeeeeeeee

Sonntag, nachts 2 Uhr, ver
ſchied nach langem, qualvollem

Leiden mein herzensgut. Mann
und treuſorgender Vater, Bru-
der, Schwager, Schwiegerſohn
und Onkel, der Maler

Kurt Seydewltz,
im Alter von 37 Jahren.

Jm Namen dertrauernden Hinterbliebenen

Emma Seydewitz geb. ficalel.

Die Beerdigung find. Donners
fag, nachm. 3 Uhr, von der

J Leichenhalle des Südfried-
hofes aus ſtatt.

Fitiste Halle a. S.
Den Mitgliedern zur Nach

richt, daß unſer lieber Kollege

Kurt Seydewitz
im Alter von 37 Jahren, emg
e Montag früh um 2 Uhr, nach
ſchwerem Leiden geſtorben iſt.
Sein Andenken werden wir

ſtets in Ehren halten.
Die Beerdigung findet an

j Donnerstag den 10. November,
nachmittags 3 Uhr, von dert

Leichenhalle des Südfriedhofes

aus ſtatt. Trefſpunit der
t Kollegen um 2 Uhr bei Joſ.e Sireher Der J

Für die liebevollen Beweiſee Teilnahme beim Be-

gräbnis meines lieben Mannes
ſage ich hierinit allen meinen

herzlichſten Dank.
Anna Schweder nebst Kinder.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoffenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. alle a. S.
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Stadtverordneten Sitzung.
Montag, den 7. November 1910, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher Steckner.

Eine Petition des hieſigen Kartells der freien Ge
werkſchaften, in der um die Errichtung eines reinkommunalen Arbeitsna weiſes mit paritätiſcher Ver
walluus gebeten wird, ſoll beim erſten Punkt der Tages
ordnung:

Reſolution betr. Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung

zur Beſprechung kommen. Die vom Volksblatt ſeinerzeit bekannt
gegebene Reſolution hat folgenden Wortlaut:

Das Gewerkſchaftskartell hat zu der durch die Zeitungen
bekannt gewordenen ablehnenden Haltung des Magiſtrats der
Stadt Halle gegenüber der wiederholt erbetenen Einführung
einer Arbeitsloſenverſicherung Stellung genommen.Es hat r zu erklären, daß es die Gründe für
wärtige Ablehnung der Einrichtung als nicht ſtichhaltig
hält. Da der Magiſtrat die hohe ſoziale Bedeutung der
Arbeitsloſenfürſorge ſelbſt anerkennt, iſt es unabweisbar, die
Regelung derſelben in die Wege zu leiten und zwar zunächſt
unabhängig von der Frage des zentraliſierten Arbeitsnachweiſes.
Eine reichsgeſetzliche en er Angelegenheit iſt in nächſter
Zeit nicht zu erwarten, die Reichsregierung hat vielmehr aus
drücklich erklärt, erſt die R der Gemeinden auf dieſem
Gebiete abzuwarten. Die Frage wird von den Kommunen
immer lebhafter erörtert, eine Reihe von Städten (in neueſter
Zeit zum Beiſpiel wieder Erlangen, Mühlhauſen, Freiburg ufw).
hat meiſt in Anlehnung an das bekannte Genter Syſtem, das
zurzeit die beſte Form der Einrichtung darſtellt, eine Arbeits
loſenverſicherung eingeführt.

Die Kartellverſammlung bittet daher, nochmals die Angelegen-
heit zu prüfen und bei der Regelung von Einzelheiten den
Vorſtand des Kartells hinzuzuziehen.

Die Reſolution gelangte ſodann zur Beſprechung. Stadtv.
Greßler als Referent des Ausſchuſſes für die Einführung einer
Arbeitsloſen- Verſicherung legte ausführlich die' Anſichten des Aus-
ſchuſſes dar. Der Gedanke einer Arbeitsloſen- Verſicherung ſei
hier zuerſt vom Hamburger Handlungsgehilfenverband aufgegriffen
worden. Sodann habe ſich das Gewerkſchaftskartell in dieſer An
gelegenheit an den Magiſtrat gewandt. Dieſer habe den Magiſtrats
aſſeſſor Köcher mit der Ausarbeitung einer Denkſchrift betraut, in
der wertvolles und intereſſantes Material enthalten ſei. Der
Redner ging ſodann auf die verſchiedenen Syſteme der Verſicherung
ein und beſprach zunächſt das am meiſten angewandte ſogenannte
Genter oder Zuſchugſyſtem. Die große Oeffentlichkeit ſtehe dieſem
Syſtem ſehr ſteptiſch gegenüber, da die Kontrolle der Arbeitsloſen
eine äußerſt ſchwierige ſei. Man denke nur an Berlin mit
ſeinen etwa 70000 Arbeitsloſen im Durchſchnitt. Die Gewerk
ſchaften hätten auf dem Gebiete der Arbeitsloſenunterſtützung
außerordentliches geleiſtet. So ſeien im letzten Jahre nicht
weniger als 8 Millionen Mk. für dieſe Zwecke ausgegeben
worden. Am weiteſten ſei das Genter Syſtem in Belgien
verbreitet, wo etwa 400000 Arbeiter verſichert ſeien; faſt
jede Stadt ſei der Verſicherung angeſchloſſen. Jn Deutſchland
habe die Stadt Stratzburg dieſes Syſtem zuerſt eingeführt und
ſehr gute Erfolge damit erzielt. Das Syſtem habe aber nur den
Fehler, daß es nur die Verſicherung der organiſierten Arbeiter
vorſehe; da in Deutſchland nur 25 Prozent der Arbeiter organiſiert
ſeien, bedeute es doch eine große Ungerechtigkeit gegenüber den
norganiſierten. Jn Halle ſei das Genter Syſtem on gar nicht
durchführbar wegen des geringen Prozentſatzes der Organtſierten.
Bern und Köln hätten die Unterſtutzung in eigene Verwaltung
ubernommen, ſie hätte aber wieder den Fehler, daß nur Arbeiter
der Bauberufe in den Genuß der Unterſtützung kämen, da ſie nur
im Winter gezahlt werde. Auch für das Kolner Muſter könne ſich
der Ausſchuß nicht erwärmen. Das Syſtem von Erlangen ſei ſo
unbedeutend, daß ein näheres Eingeen darauf zwecklos geweſen
ſei. Die obtigatoriſche Verſicherung aller Arbeiter, wie St. Gallen
ſie durchgeführt hat, habe ſich ebenfalls als undurchführbar er-
wieſen, da die Arbeiter der Beitragszahlung nicht nachkamen.
Man wollte beſonders den Unorgantſierten helfen, da die einer
Berufsorganiſation angehörenden Arbeiter ja ſchon von ihren Ver
bänden unterſtützt würden. Die Unorganiſierten in Köln hätten
merkwürdigerweiſe gar kein Verſtändnis für die Arbveitsloſeu-
Verſicherung gezeigt. Jntereſſant waren die Verſuche, die man
in Straßburg, Köln, Bern uſw. nach dieſer Richtung hin gemacht
habe. Wenn man ſich alſo alles das beſehe, ſo müſſe man ſagen,
daß es im Wachſen begriffene Experimente ſeien. Der Ausſchuß
habe ſich alſo nicht entſchließen können, der Verſammlung ſchon
jetzt die Einführung einer Arbeitsloſen- Verſicherung vorzuſchlagen,
vielmehr ſchlage er vor, die Reſolution dem Magiſtrat als Ma
terial zu überweiſen. Gleichzeitig wurde beſchloſſen, den Magi-
ſtrat um die Einrichtung eines öffentlichen kommunalen Arbeits
nachweiſes zu erſuchen.
Srtadtv. Emmer ging auf die Behandlung der Angelegenheit
im Ausſchuß ein und betonte, daß er dort beantragt habe, die
Sache zu vertagen, und zwar ſchon deshalb, weil kein Vertreter
des Magiſtrats in der Sitzung zugegen geweſen ſei. Redner ſei
dafür eingetreten, die Reſolution dem Magiſtrat zur Berück-
ſichtigung zu uberweiſen. Man beſchloß aber die Ueberweiſung
als Material und ſorgte ſo für ein ehrliches Begräbnis. Wie
ſtehe nun aber die Sache? Der Referent habe hervorgehoben, daß
die Gewerkſchaften im letzten Jahre 8/2 Millionen Mark für
Unterſtützungen an Arbeitsloſe ausgegeben hätten. Mehrere
Organiſationen, z. B. die Maurer, zahlen aber eine ſolche Unter
ſtützung nicht. Dieſen Arbeitern käme eine ArbeitsloſenVerſiche
rung alſo ſehr zu ſtatten. Der Prozentſatz der Organiſierten ſei
in Halle ein bedeutend er als der Referent annehme. Von
27 000 in den Krankenkaſſen verſicherten Perſonen gehörten 13000
männliche den freien Gewerkſchaften an. Das ſeien ſchon 50 Proz.
Rechne man die weiblichen Organiſierten, die Dienſtboten und die
Mitglieder der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine hinzu, dann ſei
der Prozentſatz ein noch beſſerer. Ebenſo wichtig ſei die Regelung
der Arbeitsnachweisfrage. Die Gewerkſchaften würden ihre
Arbeitsnachweiſe gerne aufgeben zugunſten des kommunalen pari-
tätiſchen Nachweiſes. Auch würde Halle mit der Schaffung einer
ſolchen gemeinnützigen Einrichtung nicht voraneilen, ſondern nach-
hinten, denn bereits 35 Städte in Deutſchland hätten öffentliche
paritätiſche Arbeitsnachweiſe. Direktor Wolff vom Statiſtiſchen
Amt habe ſich ſelbſt dahin geäußert, daß die hieſigen Arbeitsnach-
weiſe, die ſämtlich unter dem Einfluß der Unternehmer ſtänden,
nichts taugten; ſie ſeien bei der Arbeiterſchaft in Mißkredit ge
raten der in kürzerer Zeit auch nicht zu beſeitigen ſein werde.
Die Vprnahme von Notſtandsarheiten würde viel zur Milderung
der Arbeitsloſigkeit beitragen. Der Redner ging noch kurz. ein
auf die Einwände, die gegen die verſchiedenen Syſteme der Ver
ſicherung erhoben worden ſeien, und kam zu dem Schluß, daß,
wenn es ſich nur darum handle, den Aermſten der Armen helfend
unter die Arme zu greifen, die Herren Geſetzgeber verſagten.
Ein draſtiſches Beiſpiel habe das Reich bei der Veteranenbeihilfe
gegeben. Und doch habe dort eine hochpatriotiſche Pflicht erfüllt
werden können. Jndem man den Arbeitsloſen helfe, entlaſte man
die Armenkaſſe um ein bedeutendes. Es würde das Geld alſo
nur aus einer Kaſſe herausgenommen und in eine andere getan.
Schließlich ſtellte der Redner den Antrag, die Reſolution dem
Magiſtrat zur Berückſichtigung zu überweiſen.

die gegen

Stadtv. Oſterburg (mit Murren empfangen): Die heutige
Arbeitsloſigkeit ſei eine unvermeidliche Begleiterſcheinung

eutigen privatkapitaliſtiſchen Produktionsweiſe, Die Verkürzung
er Arbeitszeit (Rufe: Aha!) würde die Arbeitsloſigkeit auf ein

Minimum reduzieren. Die Ausbeutung des Menſchen durch den
Menſchen würde erſt mit der Sozialiſierung der Geſellſchaft, wie
ie die r erſtrebe, ihr Ende Mangelndeozialpolitiſche Einſicht des heutigen „modernen“ Unternehmertums
ſowohl wie der herrſchenden Klaſſen und der Regierung uſw. habe
jedoch bisher ein ſolches verhindert. Bei der Linderung der
Arbeitsloſigkeit bzw. bei der Unterſtützung der Arbeitsloſen dürfe
man nicht nur an die phyſiſch tätigen Arbeiter denken, denn auch
das geiſtige Proletariat habe ſich in den letzten Jahrzehnten un-
aufhörlich vermehrt. Die Arbeitsloſigkeit wirke nicht nur ſchädlich
für das in Betracht kommende arbeitsloſe Jndividium, auch die
Kommune, der Staat, das Rei. der ganze Geſellſchaftskörper
n insbeſondere der Nationalreich u verde durch die Arbeits
loſigkeit geſchädigt. Durch jeden Arbeitsloſen gehe dem Staats
körper ein Stück Kraft verloren. (Lachen des Stadtv. Reichardt).
Daraus gehe hervor, daß jeder ob arm, ob reich ein lebhaftes
Intereſſe an der kommunalen oder ſtaatlichen Arbeitsloſenfrage haben
müſſe. Mit unſerer Sozialgeſetzgebung ſei nicht viel los. Die Kontrolle
reſp. die Verwaltung ſei hierbei teurer als die Unterſtützung. Jn
verſchiedenen Gewerkſchaften z. B. bei den ſei
eine Kontrolle gar nicht nötig. Daß 75 Prozent der arbeitenden
Bevölkerung noch nicht eien, ſei an ſich richtig, doch
ſei die Sache ſo, daß die Organiſierten in den Städten, die Un
organiſierten auf dem platten Lande wohnten. Diejenigen Arbeiter,
die ſt einer Gewertkſcheft angeſchloſſen, hätten den Kommunen
Tauſende, ja Millionen von Mark an Armenunterſtützung erſpart.
Es würden bei Einführung des Genter Syſtems allerdings manche,
die heute noch nicht zum Klaſſenbewußtſein erwacht ſeien, ſich den
ſegensreich wirkenden Arbeiterorganiſationen anſchließen. Die Frage
der Arbeitsvermittlung könne nur gelöſt werden, wenn der zu
ſchaffende Arbeitsnachweis auf paritätiſcher Grundlage errichtetwürde. Jn der Leitung des Arbeitsnachweiſes des Vereins fur
Volkswohl ſäßen Fabrikanten, Geheimräte, Profeſſoren uſw. Was
dieſen Herren an dem Wohlergehen der Arbeiter gelegen ſei, könne
man ſich denken. Redner beantragt, die Verſammlung wolle
beſchließen, den Magiſtrat um die Einführung des Genter Syſtems
der Arbeitsloſenverſicherung zu erſuchen.

Stadtv. Borges: Herr Oſterburg habe ArbeitsloſenUnter-
ſtützung, Notleidende und Arbeitsnachweis ſo durcheinander-
e daß man ſich damit gar nicht beſchäftigen könne.

ebrigens habe der Referent die ganze Materie in ausführlicher
und auch objektiver Weiſe dargeſtellt, daß ein näheres Eingehen
ſich erübrige. Sollte es tatſächlich feſtſtehen, daß in Halle
60 70 h organiſierte Arbeiter vorhanden ſeien, ſo könnte
man dem Genter Syſtem ja einmal näher treten. Der Arbeits-
nachweis ſei die erſte e fur eine wirkſame Abgiife.
Ohne einen gut funktionierenden Arbeitsnachweis ſei eine Ar-
beitsloſen- Verſicherung gar nicht denkbar.

Stadtv. Kühme: Der Ausſchuß 8 mit Recht zu der Ueber
zeugung gekommen, daß heute ſämtliche Syſteme der Verſiche
rung nicht ſpruchreif ſeien. Er ſei der Anſicht, daß das
beſte das Straßburger ſei. Dort werde eine geregelte Arbeits
verinittlung als die Hauptſache betrachtet. Beide Redner traten
für den Antrag des Ausſchuſſes ein.

Stadtv. Thiele: Es ſei nicht angebracht, daß der Ausſchuß
die eminent wichtige Frage ſchon nach einmaliger Beratung
erledigt wiſfen wolle. Die Anſichten ſeien durchaus noch nicht
cklärt. Herr Borges habe das Genter, Herr Kühme das
Straßburger Syſtem als das praktiſchere bezeichnet. (Zurufe:

Das iſt ja dasſelbe.) Thiele: Doch nicht ganzl Es wäre am
beſten, die. Verſammlung betraute den Ausſchuß noch einmal
mit der Sache, er möge noch Material herbeiſchaffen. Als
Kollege Oſterburg erwähnte, daß durch jeden Arbeitsloſen dem
Staatskörper ein Stück Kraft entzogen würde, wußte Herr
Reichardt nichts anderes, als darüber zu lachen. Das kenn-

ſo recht ſeinen Charakter. Wenn er einmal arbeitslos
werden ſollte, dann würde dem Staat dadurch allerdings keine
Kraft entzogen. (Stadtv.-Vorſt. Steckner erſucht den Redner,
nicht ſo ins Perſönliche überzugreifen.) Stadtv. Thiele be-
antragte nochmalige Verweiſung an den Ausſchuß.

Stadtv. Dr. v. Blume: Zwiſchen dem Genter und dem
Straßburger Syſtem ſei gar kein Unterſchied. Straßburg ſeidie erſte Kommune, die dasſelbe in Anwendung gebracht habe

Es handle ſich bei der ganzen Sache um ſchüchterne Verſuche;
es treffe zu, daß nur auf größerer Baſis erſprießliches geleiſtet
werden könne. Erſt müſſe ein gut funktionierender Arbeits
nachweis geſchaffen werden, dann könne an die Arbeitsloſen-
Verſicherung gedacht werden. Es ſei überflüſſig, daß man ſich
heute ſchon den Kopf darüber zerbreche.

Jn ſeinem Schlußwort betonte der Referent, daß Stadtv.
Emmer im Ausſchuß ebenfalls für den Antrag auf Ueber-
weiſung an den Magiſtrat als Material geſtimmt habe. Die
Stellungnahme der Mehrheit ſei keine beſtellte Arbeit geweſen,
da mit dem Magiſtrat keinerlei Abmachungen getroffen worden
ſeien. Die Frage der Parität bei Schaffung des Arbeitsnach-
weiß ſei offen gelaſſen worden, um dem Magiſtrat freie Hand
zu laſſen.

Während Stadtv. Emmer nochmals ums Wort erſuchte,
ſchloß der Vorſteher die Beſprechung. Jn einer perſönlichen
Bemerkung ſtellte Emmer die Behauptung des Referenten dahin
richtig, er Werner erſt dann für den e r ge
ſtimmt habe, nachdem ſeine weitergehenden Anträge abgelehnt
worden ſeien. Nur dadurch ſei der einſtimmige Beſchluß ent
ſianden. Stadtv. Oſterburg zog ſeinen Antrag zugunſten
des Emmerſchen Antrages zurück. Bei der hierauf vorge-
nommenen Abſtimmung wurden die Anträge Thiele und Emmer
gegeg die Stimmen der Sozialdemokraten abgelehnt und

er Ausſchußantrag nahezu einſtimmig angenommen.

Punkt 2 der Tage ronung: Erwerb von drei in der
Gemarkung örmlitz belegenen Ackerpar-zellen wurde auf Antrag des Stadtv. Steinbrück an den
Grundeigentumsausſchuß zurückverwieſen. Es ſeien neue
Momente hinzugekommen, welche die Mitglieder des Ausſchuſſes
zu nochmaliger Beratung bewogen hätten.

Aufhebung des Pachtvertrages über dieSandgrube am m und Rückgabe der ge
zahlten Kaution. Durch Vertrag vom 3. April 1907 iſt
dem Obſthändler Hermann Böhme hier das Recht zur Aus
beutung der Sandgrube am Goldberge bis zum 31. März 1912
gegen einen jährlichen Pachtzins von 3500 Mk. verpachtet wor-
den. Herr Böhme iſt außerdem verpflichtet, den Mehrbetrag der
Koſten, den die Herſtellung des Zufahrtsweges zur Sandgrube
mit Kopfſteinpflaſter gegenüber der chauſſeemäßigen Her-
ſtellung verurſacht hat, in Höhe von 311,23 Mk. zu verzinſen
und zu amortiſieren. Stets hat Herr Böhme darüber Klage

eführt, daß in der Grube nicht Sand genug vorhanden ſei, um
ie Ausbeute für ihn nutzbringend zu geſtalten. Er hat nun-

mehr gebeten, ihn mit Rückſicht darauf, daß zu einer nutz-
bringenden Ausbeutung in der Grube brauchbarer Sand in
genügender Menge nicht ehe vorhanden iſt, mit dem 15. Ok-
tober 1910 aus dem Pachtverhältnis zu entlaſſen und ihm einen
Teil des Wertes der zum Ausbau des Zufahrtsweges von ihm
geleiſteten Fuhren uſw. zu erſtatten. Die Landgüter-Depu-
tation, der Hoſpitalvorſtand und der Magiſtrat haben ſich davon
überzeugt, daß zu einem gewinnbringenden Grubenbetriebe
brauchbarer Sand in genügender Menge nicht mehr vorhanden

iſt und haben beſchloſſen, die Sandgrube mit dem 15. Oktober
1910 zu pliggen Herrn Vöhme mit bieſem Tage aus dein
Pachtverhältnis zu entlaſſen, ihm auch den noch zu tilgendenBetrag für die Pflaſterung des Zufahrtsweges zur Sandgrube

in Höhe von 282,37 Mk. zu erlaſſen.
Stadtv. Em mer befürwortete den Magiſtratsantrag bis zu

dem Punkte, wo es ſich um die Auflöſung des Pachtvertrages
am 15. Oktober handle. Er beantragte, den Vertrag ſchon zum
1. Oktober als aufgelöſt zu betrachten. Dadurch würde dem

chter ein Nachlaß von 150 Mk. zugeſtanden. Allerdings habe
err Böhme gedacht, ein gutes Geſchäft zu machen, doch ent-

alte die Grube mehr r als Sand. Nach einigen Ve-
merkungen des Stadtv. Kühme und des Stadtrats Köcher
wurde dem Magiſtratsantrage zugeſtimt und der Antrag
Emmer abgelehnt.

Errichtung einer Fahrſchüle.
Infolge der fortgeſetzt zunehmenden Gefahren für Menſchen

und Tiere im Straßenverkehr hieſiger Stadt, wie ſie die elek-
triſchen Straßenbahnen, die Kraftfahrzeuge, Reiter, zyuhrwerke,
Radfahrer uſw. hervorrufen, ſowie die dabei vorkomutenden
Tierquälereien haben intereſſierte Vereine (Pferdebeſitzer,
Fur r und Transportarbeiter) die Errichtung einer

ahrſchule in Ausſicht genommen. Dieſe ſoll als einge-
tragener Verein begründet werden. Es ſollen in der Fahr-
ſchule Kutſcher, Fahrburſchen und Pferdewärter eine gründliche
praktiſche und theoretiſche Ausbildung für ihren Veruf er

lten. Vor der Gründung der Fahrſchule eine m ſrgge
ei den Pferdebeſitzern der beteiligten Kreiſe (Stadtkreis Halle,

Saalkreis, Mansfelder Seekreis, erter Bitterfeld) not-
wendig, um das Maß der Beteiligung und die Lebensfähigkeit
des Vereins feſtzuſtellen. Die Koſten dieſer Umfrage Drucdk-
und Portokoſten ſind auf 300 Mk. geſchätzt worden. Die
Intereſſenten ſind an den Magiſtrat mit der Bitte herange
treten, dieſe Koſten aus ſtädtiſchen Mitteln zu bewilligen. Der
Magiſtrat hat mit Räckſicht auf die Wichtigkeit der Beſtrebungen
beſchloſſen, die 300 k. zu übernehmen und beantragt, dieſem
Beſchluſſe zuzuſtimmen.

Stadtv. Schmidt-Rimpler als Referent des Finanz-
ausſchuſſes betonte, daß eine ſolche Fahrſchule den Vorteil habe,
für die Heranbildung guter und r e ntwßeſorgen. Schon mehrere Städte hätten widerrufliche Zuſchüſſe
für derartige Schulen bewilligt. Der Finanzausſchuß ſei aber
der Anſicht, daß für die Vorbereitung zu der Gründung nichts
zu bewilligen ſei. Er habe beſchloſſen, den Magiſtratsantrag
abzulehnen und vorzuſchlagen, im Falle des Zuſtande-
kommens des Unternehmens 300 Mk. als Unterſtußung berzu-
tragen. Stadtrat Frenzel verwies darauf, daß die erſte
Anregung vom Deutſchen Transportarbeiterverband, Filiale
Halle, ausgegangen ſei, die dahin ginge, daß die Stadt eine
ſolche Schule ins Leben rufen möge. Jedenfalls könne die
Sache dann aber teurer zu ſtehen, als wenn die Vereine die
Angelegenheit in die Hand nähmen. Es ſei den Vereinen nicht
zuzumuten, daß ſie die Mittel für die vorbereitenden Arbeiten
zahlen ſollten. Jm Jntereſſe der Sicherheit moge die bean-
tragte Summe bewilligt werden. Stadtv. Knabe wandte
ſich ebenfalls gegen die Magiſtratsvorlage und meinte, daß es
ein Novum ſei, für eine noch nicht ſpruchreife Sache Geld im
voraus zu bewilligen. Stadtv. Emmer: Der zu bildende
Verein beſtehe aus den Vorſtänden der genannten Grüppen
und ſolle eingeſchrieben werden. Halle hinke hier wieder nach.
Jn Rückſicht auf die Sicherheit des Straßenverkehrs brauchte

alle aber hinter andern Kommunen nicht zurückzuſtehen. Die
chule ſolle ſo eine Art Fortbildungsſchule werden. Wenn der

Finanzausſchuß infolge unrichtiger Jnformationen zur Ab-
lehnung der Vorlage gekommen ſei, ſo könne das Geſchehene
jetzt noch gut gemacht werden durch die Annahme der Vorlage.

Vorſteher Steckner zog einen Vergleich zwiſchen den
mußergültigen Verkehrsverhältniſſen in Leipzig und der
Straßenunſicherheit in Halle und erklärte ſich für die Vorlage.

Stadtv. Oſterburg: Bewilligen wolle man etwas, aber
erſt ſpäter; es ſei aber doch beſſer, wenn dies jetzt geſchehe.
Für die gewerblichen Fortbildungsſchulen habe man doch auch
außerordentliche Aufwendungen gemacht, es ſeien Tiſchler-
werkſtätten uſw. eingerichtet worden. Uebrigens handle es
ſich um eine ganz minimale Summe. Stadtrat Dr. Puſch
ging auf die Gründung des Vereins ein und bezeichnete die
Schule als eine gute Sache. Die 300 Mk. ſollten dazu dienen,
um die Druckkoſten und Portoauslagen zu erſetzen. Stadtv.
Reuß bat, die ganze Sache abzulehnen, während Stadtv.
Neſſe ſich für die Vorlage ausſprach mit dem Hinzufügen,
daß man der Bürgerſchaft die Sicherheit in den Straßen ge-
währleiſten müſſe. Stadtv. Schmidt-Rimpler hätte
erwartet, daß einige von den vielen wohlhabenden Fuhrwerks-
beſitzern, die wir hier hätten, die Koſten übernommen hätten.
Man wüßte ja gar nicht, an wen die 300 Mk. gezahlt werden
ſollten. Nachdem der Magiſtratsantrag abgelehnt
worden war, gelangte der Antrag des Finanzausſchuſſes zur
Annahme.

Der Weitervermietung eines Ladens im
Wagegebäude und einer Fluchtlinienänderung
in der Brüderſtraße ſowie Aufhebung nan Eckverbrechungen
wurde ohne Debatte zugeſtimmt.

Haushaltungsplan der Straßenbahn. Deram 1. Januar 1911 erfolgende Uebergang der Halleſchen
Straßenbahn in ſtädtiſches Eigentum hat bereits von dieſem
Termine ab die Aufſtellung eines Haushaltsplans für den
neuen Betrieb notwendig gemacht. Es iſt jedoch opportun er
ſchienen, dieſen Etat nicht nur für das letzte Quartal des
laufenden Rechnungsjahres ſondern zugleich mit für das fol-
gende Rechnungsjahr, alſo auf fünf Viertel Jahre feſtzuſtellen.
Der Magiſtrat beantragt in Uebereinſtimmung mit der
Straßenbahndeputation, dieſes Verfahren gutheißen und dem-
gemäß für die Zeit vom 1. Januar 1911 bis 31. März 1912
den vorgelegten Haushaltsplan der ſtädtiſchen Straßenbahn
in Einnahme und Ausgabe auf 671 400 Mk. feſtſetzen zu wollen.
Der Magiſtrat fügt dieſem Antrage die Bemerkung bei, daß
in Kürze eine Vorlage folgen werde, welche die Abänderung
der beſtehenden Beförderungspreiſe und namentlich die Ein
führung des einheitlichen 10-Pfennig-Tarifs
und günſtiger Abonnementsbedingungen zum
Zweck habe, daß er jedoch von der Maßnahme keine nachteilige
Einwirkung auf die Fahrgeld-Einnahme erwarte und es des-
halb für unbedenklich halte, unabhängig von ihr den Etat feſt
zuſtellen.

Unter den Einnahmen figuriert die Summe von 665 000
Mark für Fahrgelder und 4000 Mk. für verkauftes Altmaterial.
Die Ausgaben enthalten folgende wichtige Poſten: Dem
Direktor Jung eine einmalige Vergütung für die Vor-
arbeiten zur Ueberführung des Unternehmens in ſtädtiſchen
Betrieb 1000 Mk., an Gehalt für denſelben 2500 Mk., für tech-
niſche Hilfskräfte im Bureau 14000 Mk., für Beiträge zur
Kranken-, Unfall- und Jnvalidenverſicherung 9000 Mk. Die
elektriſche Energie für den Bahnbetrieb erfordert 92 000 Mk.
an Löhnen für das Fahr-, Strecken- und Werkſtättenperſonal
ſind 245 000 Mk. angeſetzt. Der Ueberſchuß in Höhe von 87 000
Mk. ſoll an die Stadthautkaſſe abgeführt werden. Stadtv.
Emmer frug an, ob in der Summe für verkauftes Alt-
material die jetzt im Betriebe befindlichen Maſchinen ein-
gerechnet ſeien. Auffällig ſei der geringe Waſſerverbrauch;
nur 100 Mk. ſeien dafür angeſetzt. Jm Verwaltungsgebäude
der Bahn ſeien doch ſicher auch Wohnungen zu vermieten.
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Ferner vefürwortet der Redner, den Poſten Reiſekoſten in Höhe
von 300 Mk. zu ſtreichen. Bürgermeiſter v. Holly erwiderte,
daß, wenn die Maſchinen verkauft ſeien, die Einnahmen aus
dem Verkauf zu dem Vermögen geſchlagen würden. Die im
Verwaltungsgebäude vorhandenen Wohnungen ſeien bisher
von dem techniſchen Leiter der Straßenbahn bewohnt geweſen
und würden auch für die nächſte Zeit noch als Poſtenräume
in Benutzung bleiben. Bezüglich des Reiſegeldes ſei zu er-
wähnen, daß in jedem Etat ein derartiger Poſten eingeſtellt
würde. Dem Direktor oder einem anderen Beamten müſſen
jederzeit Mittel zur Verfügung ſtehen, um wichtige Kongreſſe
uſw. zu beſuchen und auch ſonſtige Reiſen im Jntereſſe des
Unternehmens unternehmen zu können. Auf eine Anfrage er-
klärte Herr v. Holly, daß der 15-Pfennig-Tarif in Wegfall
komme und daß ein einheitlicher 10-Pfennig-Tarif zur Ein-
führung gelangen würde. Der Antrag auf Streichung der
Poſition Reiſekoſten wurde abgelehnt und darauf der Haus-
haltsplan gegen 4 Stimmen genehmigt.

Mit dem Austauſch und Verkauf von Land zwecks
Fluchtlinienregulierung am Grundſtück Gr. Wallſtraße 48 er-
klärt ſich die Verſammlung einverſtanden.

Verleihung des Enteignungsrechts bei Er-
weiterung der Waſſergewinnungsanlagen.Jn einem Termine, welcher zur Erörterung der Angelegenbeit
abgehalten wurde, hat Herr Oberbürgermeiſter Rive namens
der Stadt folgende Erklärung abgegeben:

1. Die Stadt Halle beantragt, die landespolizeiliche Ge-
nehmigung zur Erweiterung der Waſſergewinnungsanlage in
der Aue bei Beeſen vom 3. Juli 1909 dahin abzuändern, daß
um die ſämtlichen neuen Brunnenanlagen ein Schutzgebiet
von 8 Meter Radius eingerichtet wird, welches nicht beackert,
gedüngt oder beweidet werden darf, ſowie eine weitere Schutz
zone von 100 Meter Breite, innerhalb welcher die Errichtung
von Wohn und Stallgebäuden ſowie jede Durchſtoßung der
deckenden Lehmſchicht ausgeſchloſſen ſein und zu letzterem
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wede Aus egelungen und Ankegung von Bräben, Gruben
und dergl. verboten ſein ſollen.

2. Für den Fall, daß dem Antrage zu 1 ſtattgegeben wird,
ſchränkt die Stadt Halle den am 17. Juni 1909 geſtellten An
trag auf Verleihung des Enteignungsrechts auf diejenigen
Flächen ein, welche zur Einrichtung der Schutzgebiete von
8 100 Meter im Umkreis um die neuen Brunnen erforderlich
ſind, ſoweit dieſe ſich nicht bereits im Eigentum der Stadt
befinden. Die Geſamtgröße der hiernach zu enteignenden
Flächen beträgt nach Angabe des Herrn Oberbürgermeiſters
Rive etwa 27 Hektar.

3. Die Stadt Halle a. S. verpflichtet ſich, die in Planena vor-
handenen Brunnen zur Sicherung ihrer Ergiebigkeit bis zu
der in einer Tiefe von etwa 7 bis 9 Meter unter der Erdober
fläche verlaufenden undurchläſſigen Schicht zu vertiefen und
die ſo veränderten Brunnenanlagen wieder gebrauchsfertig
herzurichten.

4. Die Stadt Halle ſtellt in Ausſicht, daß ſie, falls durch die
gegenwärtige Erweiterung des Waſſerwerks I innerhalb 15
Jahren nach Jngebrauchnahme der Anlage erhebliche Schäden
durch Waſſenentziehung, insbeſondere bezgl. der Verſorgung
von Planena mit Trinkwaſſer, verurſacht werden ſollten, in
billiger Weiſe auf Abſtellung der Mängel oder Schadlosſtellung
der Betroffenen Bedacht nehmen werde. Dieſen Erläuterungen
iſt der Magiſtrat unter 28. Oktober 1910 genehmigend beige-
treten.

Auch das Stadtverordnetenkollegium tritt dem Beſchluſſe ein-
ſtimmig bei.

Das Kollegium erklärt ſich mit der Aufhebung der für die
ſüdweſtliche Ecke der Geſenius- und Röpzigerſtraße feſtgeſetz-
ten Eckverbrechung einverſtanden und ſtimmte dem Landverkauf
einer zirka 410 Quadratmeter großen Parzelle zum Preiſe von
30 Mark pro Quadratmeter zu.

Schluß der öffentlichen Sitzung 7 Uhr.

3 J rEihnng die Verſammlung dernſionierung be Sienerer ebers Friedrich Kähne zu.
eine Penſion beträgt 1842 Mark. K. war von 1885 bis 1895

Poliziſt hierſelbſt, wurde dann kurze Zeit im Magiſtratsboten-
dienſt verwandt, um 1896 als Steuererheber r zu
werden. Den älteren Halleſchen Parteigenoſſen iſt Kähne keine
unbekannte Perſönlichkeit; im re 1895 war es nämlich
Kähne, der gelegentlich eines Konfliktes zwiſchen Polizei und
Partei bei einem Gerichtsprozeſſe recht eigenartige Ausſagen
machte und dieſelben auch noch durch einen „Eid“ bekräftigte,
ſo daß ſich noch eine große Volksverſammlung im Prinz Karl
mit der Sache beſchäftigte und über dieſe Affäre ein Volks-
urteil fällte. Ein Witwen- und Waiſengeld in Höhe von 369
Mark und 144 Mark wurde der Witwe des 630 Mark jährlich
an Penſion beziehenden Poliziſten Reuter nebſt ihren zwei Kin-
dern zuerkannt. Als wurden gewählt: für den
23. Bezirk Kaufmann Johann Schaal, Ludwig-Wucherer-
ſtraße 4; für den 18. Bezirk Dr. med. Ernſt Weber, Fried-
richſtraße 9, und Oberlehrer a. D. Prof. Dr. Ebeling,
Weidenplan 10. Mit dem Amte eines ſtellvertretenden Be-
zirksvorſtehers im 14. Armenbezirk wurde der Mehlhändler
Weber betraut. Zum Schluß wurde der Stadtv. Da niel
zum Vertrauensmann in den Ausſchuß zur Auswahl der
Schöffen und Geſchworenen beſtimmt.

da ver hieße

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 141 Uhr.

Tausendfach bewährte
Nahrung bel:

Brechdurchfall,
P. Kndernahr Diarrhöe,

5ß-k--rW»DWa wer

Empfehle

ganz beſondersEl ne huäunt u r x e e v.r J h r 7 vL S WW vDirektor u. Besitzer: Paul Blüthgen.Bomhbenerfolgl Der Seheintote!
und das wirkliche Weltstadt- Programm.

Mittwoch Nachm. 4 Uhr Familien-Vorstellung.
Menseh oder Affel Tuxin! Moran u, Wiser.

Zum Schreien Komisch! Kinder 10, 15., und 25 Pf.

Die für Mittwoch im Volkspart angeſehte

Mitglieder Versammlung
findet beſonderer Umſtände halber erſt am

Freitag den II. Novbr.
abends 8/2 Uhr ſtatt.

Ohne Mitgliedsbuch kein Einlaß.
Die Verbandsleitung.

Achtung! Achtung
Donnerstag den 10. Vovember abends 9 Ahr
im Reſtaurant „Drei Könige“, Kl. Klausſtr. 7

ötlentliche Versammlune
aller Prinzipale d Gehllfen des Barhier-

nd Frixeurgewerhes.
Der wichtigen Tagesordnung halber iſt das Erſcheinen aller

Berufsgenoſſen eine unbedingte Notwendigkeit.

Darum Mann für Mann in die Verſammlung.

nahme 30 Pfg. teurer), oder das Buch bezw. die Schnitte allein für

116 Seiten Groß-OktavWie man ſchueidern ſoll e
Tauſ. Anerkennungen.

Leichtfaßliches Handbuch zur praktiſchen Ausübung der Damen-
ſchneiderei nebſt den neueſten 5 Schnitten f. Rock, Bluſe, Taille, Jackett
und Aermel, gegen Voreinſendung von 4.20 Mk. franko (per Nach-

2.20 Mk. zu beziehen dur
H. O. Försters Buch- und Schnittmuster-Versand,

Berlin SW. 29, Mittenwalderfſtraße 14. H. V.

kinSprunq ins

Ungewisse
iſt jeder Verſuch, die bewährten Marken

(Pflanzen- P mPalmin e a Palmona
(Pflanzen-Butter-Margarine) durch unbe-
kannte, billige Fette zu erſetzen. Palmin und
Palmona werden ſeit vielen Jahren täglich
in Millionen Haushaltungen verwendet; ſie
ſind alſo erprobt und bewährt, ſonſt würden
ſie nicht den ausgezeichneten Ruf geniehen,
den ſie von der feinſten bis zur einfachſten
Küche beſigen. Darin Uegt eine Garantie, die
bei unbekannten Marken nicht geboten wird.

ötudttheuter Halle.
Direktion (eh. Horal M. Richards.

Fernruf 1181.
Mittwoch den 9. Naveniber 1910:
60. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.
Aovin! Zum 10. Male: Noviat!

Die geſchiedene Frau.

Operette in 3 Akten von Leo Fall.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anf.7/2 Uhr. Ende 10 Uhr.

Donnerstag den 10. November:
61. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.

Zur Feier
von Schillers Geburtstag:

stei „Das 4. Gebot“.Wallensteins Tod. atte en
Trauerſpiel in 5 Akten Ludwigvon Friedrich von Schiller. 2 Aiyengruber

Den verehrl. Abonnenten des
3. und 4. Viertels zur gefl. Kennt
nisnahme, daß ſich am Mittwoch
und Donnerstag ein Umtauſch als
notwendig erweiſt. Am Mittwoch
findet die 60. Vorſtellung (4. Viert.)
ſtatt, am Donnerstag die 59.
(3. Viertel).

Emullle Flelschtöpfe
zu extra billigsten Preisen

C. F. itter, FLeipzigerstrasse 90.

Apollo Treete.
Direktion: Gustav Poller. e

Junbilläums-Salson.
Gaſtſpiel des Großen
Obefdayrigchen

Balerx- Theater
Dir. Richgel Dengg a. Tegernſee

Heute, Dienstag, 8. Nov.
VII. Ludwig Thoma- Abend.

Zum letzten Male 458
Die Medailless
U. „gl Klasseft,
Mittwoch deu 9. Nov.

m anregend,agen stärkend,
Verdauung fördernd

sind melne

So -—m4]

zum Hausſchlachten kauft man
am billigſten bei

Guſt. Paproth, a7 u i

K. dent Raden
Delitzſcherſtraße 78,

Glauchaerſtraße 75
dicht an der Glauchaiſchen Kirche

und Große Goſenſtraße 20

empfiehlt dieſe Woche in bekannter
Güte:

frische Fleisch- und Wurgt-

Verrausclelen üra km vemie

0. Brehmer,Wuren. Likör Fabrik, Leipsiger- Str. 45

II. Iäwmels Kindern Swiehad, Paket
(10 Stck. gnhalt)

Für Wiederverkäufer

10 Pfg.
in Franz Keil's Rudelfabritk,

Halle a. 6., Bernhardyſtr. 20, erhältlich.in in Apotheken
in Drögenhandlungen

Heu Geschäftseröffnung. Neu
Eröffae am Mittwoch den 9. ds.

in Kolsmialwarenhamdlungen

Liehenuuerstr. 162, Ecke Pfännerhöhe,

eine Fleisch Verkaufshalie,
Zum Verkauf gelangt: Rind-, Sohweine-, Kath- und

Hammelfleisoh zu den billigsten Tagespreisen.
Es wird mein Bestreben sein, meiner werten Kundschaft in

jeder Beziehung entgegenzukommen. Indem ich um gütigen P
Zuspruch bitte, zeichne Hochachtungsvoll

M. Win kler,
4 früher Kutschgasse.

Das mee Bett.
Hochfein rot, dicht Daunenköper, große 1'/aſchläf. Ober u. Unterbetten

und 2 Kiſſen mit 17 Pfund Halbdaunen, weil teils kleine Farbfehler, das
Gebett 30. dasſelbe Bett mit Daunendecke u 35. FFeinſtes
herrſchaftl. Daunenbett Rik. 40.--. Zweiſchläf. koſtet ſedes Bett Mia 5.
wehr. Nicht gefall, Geld zurück. Katal. von Betten. Bettfedern u. Ausſteuern
frei. 200 Dankſchreiben. Ve.ten fabrik Th. Kraneſuas, Caſſel 164.

e JcDen, Mittwoch r r rr ohlag tag e schlachfefest.m Sonlachite fest, t z Früh 8 Uhr: Wellfleiſch.
e F. Kluge, Beesenerstr. S htto Becker, Kröllwitz.

ſßullscle m. War h

Zu jeder Gelegenheit S
passende Geschenkartikel, hochapaerte Voubeiten

in Gold-, Silber- und versilberten
Waren kaufen Sic am besten, da äusserst
gediegen und preiswert, beim Goldschmied

Bruno Kling,Gr. Vlrichstr. 41. gegenüb. Brummer Benjamin.

32 Mitglied des Rab.-Sp.-Ver. 590 Rabatt. r
V

5 Je S ea 7 v r
I

—==2

V

Morgen, Mittwoch

S chlachtefest.

Alle Krankheiten
Verſchiedene Kuren habe ich gemacht, eheum den läſtigen los W 7 ehardelt n ingem a

e e e R Aug. Albrecht,
Bandwurm a ew3
Solitnenis ſchicken, welches von vor i
üglicher Wirkung war, und ſpreche S eJhnen hiermit meinen herzlichſten dank ngjahrige Erfahrung. V
Vſtel wehen u un precüstunden: Vi er zu empfehlen. vachtungsvoll Emma S ops, K. G W Tel. 2698 e
Mochbern, im Mai 1910. Soli- vorm. 9-10 nachm. 233
taenin f. Erwachſene 2,50 f. Kind. Gr. Ulrichstr. 51,
1,50.4. iſt erhältlich in den Apotheken.

Kleinſchmieden 6,
HirſchApotheke, Markt 17,
Hohenzoll.-Apoth., Merſeb. Str. 20,

Löwen Apothete, Brüderſtr. 17. r Anfertigung eleganter

v Herrengarderobe,
auch bei Selbstlieferung J
des Stoffes, unter Ga- S

e HhHun 2 tiPichard Plemwing, an
Halle a. S., Schmeerſtraße 22.

abends 6-7.

W Wurſt anch außer dem Hauſe. Frl
Zahlreichen Beſuch erbitten

T

Früh 9 Uhr: Welkfleisoh. Abends: Frische Wurst.

Fr. Sachse u. Frau. e oern d und au er älzerstr. 4.e

arbeitadg ompüieblt sich e

Optische Anstaft. erGroße Auswahl, billigſte Preiſe!

Zur die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Drus der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß jeht A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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